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Obtnül aoiii*itot die Knitar mit siegender Ifacbt vor- 
vlito. Wie feNditetiiiidl iM* begangen lind mieera'WIUer ; 

wio riiclton die Fluten der Monschon immer weiter in 
Odnngen and Vifcieieee . . 1 Und wo decUesaeh hinkomat 
mit eeiner ,Qin1S da MM ttiekt mir dte .Fattnr auT, MfW 

Ticrfonnon /u or,'OQ.,-oii ; lio ^J4n)L;s'or.'L'n;j;fon vor^chlriMiO 
teils, teile ecbmeizea sie in hobffln Onido xTiif rniinHi. 

!Eiii ewiges Eommen und Geben ist in der otganischen Katar 
zum Geeets geworden. Wie bei den IndiTidoen ein Geecbleebt das 
andere abUtot, so tancben ancb ganze Gattongen anf dem irdischen 
Schanplatze ani; nm nacb einer kürzeren oder Iftngeren Periode ihres 
Daseins wieder abzntreten nnd nenen Formen Platz zu maehen. 
Aber nicht nnr in zeitHcher Hinsicht ist die oiganiscbe Welt in 
nnnnterbrochenemFormenfliiss nnd ewigem Wechsel begriffen, sondern 
rftnmlich finden Tielfiiche^ in gewissen Zeitabschnitten tief eingreifende 
YerindeniDgen, gewaltige Yeischiebnngen stetb 

Lebeweeen, welche einst im Korden heimisch waren, haben rieh 
nach dem Stlden snrflckgezogen*, andere, wiederum haben den ent- 
gegengesetzten W^ eingeedilagen nnd rieh in den polaren Gegenden 
zn behaupten Termocht. 

Das Besolat dieser YerBcMebnngen ist allerdings nicht immer 
leicht zn erkennen; es wird erst dann sicfatbsr, wenn man grossere 
Zeiträome Überblickt Doch genügt schon die geschichtliche Zeit, 
nm diesen Wechsel zu beobachten. Auf Terschiedenen Punkten un- 
serer Erdoberflfiche liees sich das rasdie Ableben einzelner Tierge- 
schlechter so gut wie die starke geographische Yeischiebnng nnd die 
kosmopolitiBche Ansbreitnng gewisser Arten verfolgen. 

Wenn irgendwo auf einem gut begrenzten &iuiistischen Gebiet 
für diesen Wechsel von Scenen aus der organischen Nator zahlreiche 
Belege gefunden wunlen, so gilt dies sicherlich für den europftiBchen 
fioden und ganz beeondeis für das Areal, auf welchem sich unsere 
mt^estfttische Alpenwelt erbebt. An der Grenze grosser Kuiturrölker 
gelegen und einen miichtigen Wall zwischen der germanischen und 
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der romanischen Welt bildend, wurde wohl kein Forsc 
gründlicher und vielseitiger begangen als gerade dasjenige 
europäischen Alpen. 

Eine Fülle von Geist und Scharfsinn ist darauf verwec 
den Rätseln der alpinen Natur nachzugehen und deren 
versuchen; eine stattliche Zahl gläozender Namen, daru 
von europäischem Ruf, bleibt unzertrennlich mit der Alp 
verknüpft. Nicht allein wird seit langer Zeit sorgfältig 
führt über alle neueren Veränderungen im Bereiche d 
und Florengebietes, sondern das geistige Auge hat aucl 
zu blicken vermocht in jene entlegene Periode, da es 
Geschichte gab, in jene graue Vorzeit, da der primitive 
diesem Schauplatz erschien und mit seinem geringen ] 
von der Peripherie her sich dem Fusse der Alpen nähe: 
Laufe der Jahrtausende Schritt um Schritt siegreich in 
tbäler vorzudringen. Stets im Kampfe mit einer rauhen 
er schliesslicli die moderne Kultur bis in die entlegens 
hinauf getragen, damit aber auch stark in die Geschic 
umgebenden Tierwelt eingegriffen. 

Die Veränderungen in der organischen Welt der Alpe 
Erscheinen des Menschen lassen sich heute in ziemlich 
rissen erkennen, spätere Forscher werden das gewönne 
und dort ergänzen, aber in den wesentlichen Zügen kaum i 

Die Physiognomie der Tierwelt, die geographische 
der wichtigsten Charakterformen war vordem ganz anders 
Gegenwart. Wohl haben wir darüber keine geschriebener 
und keine genaueren Volksüberlieferungen, aber die . 
Höhlenfunde sowie die überreiche Fülle von Resten aus 
bauperiode im Norden und Süden der Alpenländer reden i 
aus verständliche Sprache. 

Die Zusammensetzung der Tierbevölkerung in jener 
historischen Zeit lässt einige höchst auffällige Thatsachen 
Arten, welche wir heute als echt alpine bezeichnen müsse 
ursprünglich den Verbergen oder gar dem Tieflande at 
erst nach und nach Alpentiere geworden. Eingetretene ; 
des Klimas ermöglichten eine Besiedelung der Ilochg« 
machte diese auch deswegen notwendig, weil das rücksicl 
dringen menschlicher Kultur der tierischen Urbevölkerung 
gebiet und den Nährboden streitig machte. Einige musa 
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dieser immer fühlbarer werdemini Kunkurrrnz nntprlic^;eu, während 
ein stattliciieii Kontiiigent das Areal der Alpenländer verliess und 
den Rückzug nach dem Nurdeu antrat, wo es sich besser behaupten 
konnte als bei eiuer Auswanderunc: in die Höhe. Ein kleinerer 
Teil schlug die entgegengesetzte Üichtung ein und suchte den wär- 
meren Süden auf. 

Die gewaltigste Tierlurm unserer Wälder, von welcher später 
noch eindrehender die Rede sein wird, hat sieh in der Tiefe wie im 
cii^anitliehen Alpeugebiet dadurch zu behaupten gewusst, daös sie 
den denkbar vernünftigsten AVe^^ einselilui; — sie paktierte mit ihrem 
geföhrlichsteu Gegner, dem audringoniieii Menschen imd der ge- 
schlossene Koniproiniss ^var für beide Teile vorteilhai't Sie gab näm- 
lich ihr iirsprüiiglicheft Freileben auf und trat in den Hausstand des 
Menschen über, vermehrte beiuen Kulturbcsitz und lieferte das wert- 
vollste Kontingent zu seinen Rindt rherden. Indem sie ihr Schick- 
sal mit demjenigen des sicher und siegreich vordringenden Menschen 
v( rk Hüpfte, half sie wesentlich mit, das Alpengebiet für die Kultur 
AU. erdbcni. 

Und in einem letzten Falle, der uns zeitlich am nächsten steht, 
sehen wir den Menschen gegenüber der ihn umgebenden Tierwelt, 
in welche er scIkhi starke Lücken gerissen, schonender un<l i)ietät- 
voller werden, indem er freiwillig auf den begonneneu Vernichtungs- 
krieg verzichtet Er schützt sie durch eine humane Volkstradition 
und wo diese nicht ausreicht, da schuf er strenge und wirksame 
Jagdgesetze, um die Tierwelt vor blindem Egoismus und roher Zer- 
störungswut zu schützen. Eine der schönsten Zierden unserer Alpen, 
das edle Steinwild, hat eine mildeve und fortgeschrittene Denkungs- 
art des Menschesa bisher dadurch tot dem sicheren Untergang ge- 
rettet, indem de Ar dasselbe königliche Ghinst erwirkte'. 

Hat der Mensch dnroih seine sahmen ISeve die Gelfinde und 
Thfiler der Alpen mit einem neuen Element belebt, so ist die Ab- 
nahme und Yeraimung der fkeilebenden Alten im ganzen unauf- 
haltsam Torw&rtsgeschzitten, dieser Prozess ist in der Neuseit mit be- 
schleunigtem Tempo TOT sich gegangen und wenn das zur Neige 
gellende Jahrhundert Umschau hllt und einen Bttckblick unteraimmt, 
so wild es starke lAckea in dem einst Torhandenen Bestände zu 
rerseiobnen haben. Um gerecht xu werden, darf man indessen diese 
Teiinderungen nicht in allen nuien der stetig Tordiingenden Kuhnr 
allein soacfareiben. Die elementaren Micfato tn^en das ihrige bei, 



. j ^ by Google 



auch werden Teränderangen in der Vegetation sdecko 
biete mit berflcksichtigt werden müssen. Der Kamp 
begünstigt die Ausbreitung einzelner Pflanzen und 
wiederum zurück. Auf diesem Wege entstehen die s 
Schiebungen gewisser Pflanzenformen und die an sie 
von ihnen abhängigen Tierformen werden naturgemäss t 



Rüokbliok in die Dilnvialseit. 

Die geographische Verteilung der heutigen Alpenl 
nur dann verständlich, wenn man auf jene gewaltiget 
gen in der mitteleuropäischen Natur zurückgreift, wel 
vialzeit stattfanden. 

Noch zur Miocaenzeit besass unser Gebiet, wie d 
erhaltenen und berühmt gewordenen Reste in den 
lagerungen von Oeningen am Bodensoe deutlich be 
subtropischen Charakter. Dieser dokumentiert sich in 
weit durch das Vorkommen von Fächerpalmen, von 
Kampherbäumen. Dem entspricht auch die damalige 
jener Periode waren am Fusse der Alpen Afien 
heimisch, also Tierformen, welche heute weit nach S 
erscheinen. 

Die Abnahme der Temperatur zu Ende der Ter 
zur Vernichtung der miocaenen Flora und Fauna, d 
gebiet und ein grosser Teil von Mitteleuropa eine ! 
und einer ausgedehnten Vergletschemng anheimfiel, 
auch der grossartigste Scenenwechsel in der organisc 
welchen tluropa je in 'neuerer geologischer Zeit erlitte 

Die Pflanzenwelt des Nordens machte einen erfol 
stoss nach Süden. Dafür spricht die auffallende Thats 
Alpenflora die Hälfte ihrer Arten mit dem hohen Nord 
hat Zur Zeit der stärksten Vei^letscherung erreichte i 
Alpenflora ihre grösste Ausdehnung, aber dieselbe be^ 
das Tiefland. Vom hohen Norden her bestand ein um 
Zusammenhang bis an den Hand der in die Ebene hir 
Gletschermassen. 
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Dieser Zusainiiienhang: wiinle erst untorbruchen, nachdem (i;is 
Klima wieder inildor wurde iiud einen Rückzug der (Hetsclier ver- 
anlasste. Xaeii <ler Ansiclit der Meteorologen und (ieolo^^en reichte 
jjchoii eine massige Teniperatiirerliölmng- aus, um eine Verminderung 
der Gletscherma88ea einzuleiten und in iusttirisclier Zeit kennen wir 
ja Perioden, in denen sich eine starlce {Schwankung in der Aus- 
dehnung der Gletscher vollzog. 

Mit dem Zuiii erweichen derselben erfolgte gleichzeitig ein Vor- 
etoss der pflanzlichen und tierischen Arten in die Höhe bis in das 
eigentlich alpine Gebiet| dessen Existenzbedingungen dem kohea 
Norden entsprachen. 

Da und dort blieben einzelne Glieder der G^ellsc ludt zurück 
und wurden schon im Vorlande von dem (irus abgetrennt 

Eö Bind die« jene vorgeschubenen und isolierten Kolonien alpiner 
Pflanzen und Tiere, welche sich bis heute unterhalb der eigent- 
lichen Alpenregiou zu behaupten vermochten. 

Es sind gleichsam Keliktenfloren und -faunee aus der Gletscher- 
zeit. So tiudet man beispielsweise auf dorn Uto bei Zürich in einor 
Hrdie von etwa 800 Bieter noch 8 alpine Pflanzenarten. Ferner 
maclil Oswald Ileei- auf die bedeutungsvolle Thatsache :iulnierksam, 
dass im oberen Tttssthale (Kanton Zürich) von Wasserkaitra Hydro- 
porus septentrioiialis u. H. griseo-striatus vorkommen, also zwei 
Arten, welche den Alpen und dem hohen Norden zugleich angehören. 
Am Tössstock fand sich die alpine Nebria Gyllenhalii angesiedelt. 

Dass der hiör angeführte Scenenwechsel von tief eingreifender 
Wirkung auf die geographische Verteilung der Arten war, bedarf 
wohl kaum einer besonderen Begründung und die biaher bekannt 
gewordenen Tbatsachen bestätigen dies vollauC 

Ohne eine TollstBadi^ Wanderung unter der diluTialen Tier* 
weit aosutretenf genügt es, die widitiggton Cbaraktertonnen namhaft 
n machen. Ea ist ein meifewfirdtges Oemiach toh Äxten, welohe 
emtwedw ginzUch Tom SefaaiqpIatB des Lebens abgetieten sind oder 
sieh nach Norden nnd in die alpine B^on znrilokgezogen haben. 
Sie geboren der Niedeniag an und Ibxe Beel» haben sißh in den 
gladalen Bildungen des LBss, in den dünvialen EiesaUageningen 
und in den SehififeEkohlsn vorgefunden. 

An Bängem iet die imposanteste Gestalt das aosgestoibeBe 
Mammnt (Eichas primigenius), das am Fnne der Alpen bftuiig ge- 
lebt hat Seine Beete wurden schon 1577 im Kanton ünaeni ent- 
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deckt vnd Ton dem bertthmten Felix FUter in Basel unteiBucht. 
Erst kfizzüch Warden in der Nlhe dee zvicheriscben BoxIbs Nieder- 
weaungen wieder Beste des Hammnt za Tage gefördert: ein er- 
wachsenes Tier in Gesellschaft eines zierlichen lÜepfasnteiiklilbGfaeiis, 
wie man soLobe «neb an Terschiedenen Orten Deutscfalands, Eng*- 
lands nnd HShrens angetroffen bat Das Oescbledit ist erlcsdien, 
Sbnticb wie das ab und za aafgefbndene Nashorn (Bhinoceros ticho» 
ibinns nnd Bhinoceros Merkii). Von grossen Banbtieren erscheint 
frUhzeitig der Höhlenbär nnd die Höblenhyine, Ton Wiederkänem 
der schon zur inteiglacialen Zelt nachweisbare üzstier (Bos primi- 
genins). Der Bison, das Elen (Cerms aloes), der Edelbiiscb nnd der 
wahrscheinlich in die bistorisehe Zeit hineinreichende Biesenhiisch 
(Ceryns euiyoeros). Ihnen gesellen sich zwei hochnordische Formen 
hinzu, das so yerbreiiete Benntier und der seltBam gestaltete Schaf- 
oobse (Ovibos moscbatos), dessen Anwesenheit im Donauthale nach- 
gewiesen ist nnd der dann in prähistorische Zeit Spuren in der 
NShe der Alpen hinterbissen hat 

Echt alpine Tiere erscheinen zur DilnviaUseit im Tieflande, oft 
als weit in die Ebene hinausgeschobene Vorposten. So die Gcmse^ 
deren Beste in der Bheinebene vorgefunden worden, der Steinbock, 
der nach Süddeutscliiand hineinreichte und jenseits der Alpen sich 
bis nach Neapel Yerfolgen liess nnd endlich das Harmeltier, das im 
Tieflande eingebürgert war. 

Der liWiniing hat sich seit der Diluvialzeit nach Norden za- 
rückgezogeiL ohne in den Alpen Kolonien zu hioterlassen. 

Der Rückzug der Gletscher kann nur ein sehr langsamer ge- 
wesen sein, die Anpassung der Tiefenbewohner an die alpine Bogion 
▼ollzog- sich dementsprechend nur schrittweise. 

für die ausscrordeatUch lange Zeitdauer, welche dieser Vorgang 
in Anspruch nahm, liefern die prähistorischen Funde den direkten 
Nachweis. Bei der Auswanderung in die Höhe yerweiltcn die vor- 
dringenden Kolonien zunächst in den Vorbergen, konnten sich aber 
dort wenigstens in den grösseren Arten nicht behaupten. Sie nuisf^tcn 
dem Andringen des Menschen weichen, weil dieser zunächst als 
primitlTer Jä^r seinen Einzug hielt und erst zum Ackerbau und 
zur Viehzucht griff, als ihn die Jagd nicht mehr zu ernähren ver- 
mochte. Dagegen hat sich die niedere üerwelt da nnd dort der 
Vernichtung zu entziehen gewusst 



j . y GoOgl 



— 7 — 



dl-: 

, ^ Die Tierwelt der Höliienseit. 

' -» 

^ Als das stark Teigletscherte Gebiet llittelemopas mit s^em 

^ grönländisdien Ohankter wieder bessere Zeiten sah ond ein all- 
gemeiner Bfiokgang der Eismassen erfolgte, da tanohten snm ersten 
3^' Mal detttUche Spuren des europmschen Urmenschen auf und Ter^ 
^ rieten seine Anwesenheit in der NIhe der Alpeokette. Eioe domi- 
ioflz nierende Stellnng in der Natnr hat derselbe sonichst nicht eingenommen. 
^ ümgeben von einer reichen nnd reissenden Tierwelt, deren Charakter 
'de- ein überwiegend nordisches GeprSge besitzt, war der primitive 
MoDsch gleichsam nur geduldet nnd fristete ein an Entbehrnngen 
iDff • reiches Leben als armseliger Jäger. HSblnngen nnd KlQfte der 6e- 
biige waren seine Zufluchtsorte, um sich gegen wilde Tiere und die 
ünbill der Natur zu schfttsen. Wie die aDgesammelten Knochen- 
Jef rcste deutlidi lehren, Versehrte er hier den Ertrag seiner Jagd. 

Solche von Menschen bewohnte Hdhlen sind am Fusse des Saldve, 
vr am oberen Oeofersee bei YilleneuTe, im Jura und bei Schusseniied 
^ am fiodensee nntersucbt worden. Aber die leicbste Ausbeute lieferte' 
ys^ das Kesslerloch bei Thayngen im Kanton ScbafFhausen. Das Inrentar, 
0 weiches die menschlichen Ansiedler jeuer uns so fernen Zeit hintor- 
if lassen haben, ist von der piShistorisohen Forschung bis ins Einselne 
auljgeaommen worden und ermöglichte interessante Einblicke in die 
2]|. primitiTen Kulturzustände des Höhlonmenschen. Die aufgehäuften 
Knochenreste bilden ein wertvolles Museum, das die Fauna jener 
Zeit vereinigt and ermöglichten es einem unserer gewiegtosten 
ji^ Kenner präbist( irischer Funde, Prof. Rütimeyer, mn lebensvolles 
nnd anziehendes Bild der damaligen Tierwelt zu entwerfen. 

Das Klima war offenbar noch rauher ah in der (regenwart, 
^ wenn es auch gegenüber den^enigmi der Eiszeit erheblich müder 
jf, geworden. Die Troglodytenansiedlung in TIia\ 11^:011 enthüllt uns eine 
seltsame, von der heutigen Fauna stark abweichende TiergcsoUschaft, 
^ * welche nach Btttimeyers Untersuchungen etwa 2 Dutzend Arten von 
|} Säugetieren und 8 Vögel urafasst. Von letzteren ist das Schnee- 

j huhn aiitTallend häufig und hat etwa 200 Oberarmknochen geliefert 

^ Das Murmeltier ist spärlich vertreten; vermutlich machte dessen 

f Wachsamkeit ee dem Höhlenmenschen schwer, eine namhafto Jagd- 

beute zu erlangen. Enorm reich ist der Hase, ^velcher etwa 800 
Kieferh&lflen geliefert hat. Aber dieso stammen nicht von 



dein gewöhnlichen Feldhasen, sondern vom Alpenhasen. Von Raub- 
tieren erscheint in Thayngen die Wildkatze, der Bär, der Luchs, der 
Wolf, der Vielfrass, der Fuchs, der Eisfuchs und der Löwe. Letz- 
terer dehnte also seine Sü'ei£zUge bis zum Nordfuss der Alpen aus, 
doch daif dlfl$ nicht dlzusehr Überraschen^ da in Asien der Tiger 
Bich von den !bopen bis nach Sibirien findet Yon heutigen Alpen- 
bewohnem finden wir die Gemse und den Steinbock Terlxeten, 
diesen sogar In mehreren Individuen. 

läne nordische Gestalt, das Bttontier, nimmt eine ganz hervor- 
ragende Stellang ein und war eines der wichtigsten Jagdtiere. Über- 
raschend war es zu erfahren, dass Bhinoceros und Mammut in der 
Umgebung des*Höblenmenscfaen lebten, somit in der Nihe der Alpen 
noch in die prShistorische Zeit hineinreichten. Das Pferd bildete 
Gegenstand der Jagd, war also damals noch nicht gezähmt 

Yon den grossen Wildrindem toden sich Beste des euro- 
pfiisohen "Wisent und des üiochseo. Wohl die seitsamste Gestalt 
erscheint im Hoschusochsen. Freilich fehlen die ihm zugehörigen 
Knochenreste, dafür fand sich das in Knochen geschnitste Bild seines 
absonderlich gestalteten Kopfes, welcher recht gut sculptiert ist Es 
ist hst zü bedauern, dass dieses originelle Tier aus dem Bereiche 
der Alpenländer yerBchwunden ist, es hat seine enropilische Heimat 
ganz au%egeben und sich nach dem arktischen Amerika und dem 
unwirtlichen Grönland zurückgezogen. 

Es scheint, dass bald nacb der Höhlenzeit die fremdartige Physio- 
gnomie der tierischen Gesellschaft eine eingreifende Indenmg eifuhr 
und sich in dicgeuige umwandelte, welche in der Gegenwart vorherrscht 

Uammut und Bhinoceros versdiwanden Tom Schauplatze des 
Lebens; das Benntier, der Moechusochse, der Yielfniss und der Eis- 
ftichs traten ihren Bttckzug nach dem hohen Korden an, ein starkes 
Kontingent wanderte aus dem Heflande aus imd bezt^ die höhere 
gelegene Alpenr^on, so der Steinbock, die Gemse, das Murmeltier 
und der Alpenhase. Luchs und Bär zogen sich erst spät zurtlck 
und fimden vorläufig in den Alpenthüem noch eine Heimat, die 
ihnen aber in absehbarer Zeit Terloren gehen wird. 

Eine höchst beachtenswerte Thatsache geht aus den Höhlen- 
funden hervor — es fehlen die Haustiere in der Umgebung des 
Menschen imd dieser scheint damals noch niciit die Kunst beseasea 
zu haben, die Tiere zu zähmen, um sie na^ und nach seinem Hsus- 
Mande einzuverleiben. 
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Das Renntier, das Pferd, der Uruchs lebten alle im wiUliu 
Zustande und wurden gejagt. Selbst der Hund scheint in jener 
Periode noch oidit als zahmes Tier Yorbanden gewesen zu sein. 
Srst viel später, da der ICensch auf die Kulturstufe des Ackerbauers 
und Yiehzüchters gehoben eischien, führte er mit seinen Haustieren 
der Aipenwelt ein neues und lebensvolles Element hinzu. 



Die Tierwelt der f ialübaiizeit. 

Im Jahre 1854 wurde bei ungewöhnlich niedrigem Waesei^nd 
des Züriohseee bei Heilen die erste PfshlbannjederlABSuDg ao^efiia* 
den und ron dem rerdienten Altertumsfeisoher Ferdinand Keller 
näher untersucht Dieser wichtigen Entdedning folgten bald andere 
nach und inaugurierten eine äusserst firuchtbare Periode priOiistorischer 
Forschung. Die alten Seeniederiassungen im Osten und Westen der 
Schweiz, auch solche ausseriialb derselb«i enthfillten eine eigenartige, 
Mher fibersehene Cnltorperiode am Bande der Alpen und schon 
nach zwei Decennien besass man ein ziemlich ToUstSndiges Bild der 
HaUbauzeit 

Auch die Zoologie hat neben der Altertumskunde hier reiche 
Fruchte eingeheimst und wiederum ist es Bütimeyer, weicher in 
seinm Iclassisch gewordenen Untetsudmogen über die tierischen 
Beete der PMlbanten so viel Licht tU>6r die froheren ZosUbide der 
TienreibreituDg in der ITmgebuQg der Alpen verbreitet hat 

Als ein Bindeiglied in. der Tieigeschicbte, weldies in die sp&tore 
historische Zeit hinftberffihrt, rückt die Ftiuna der Flbhlbauten 
manche Erscheinungen unserem Terstilndnis näher und ist von der 
alletgrössten Bedeutung für die Geschichte unserer Haustiere ge- 
worden. Gegenüber der viel älteren HdUenzeit sind übemschende . 
Veränderungen wahrzunehmen. 

Der menscfalidie Xfrbewohner ist ofibnbar viel zahlreicher ge- 
worden, er b^nnt in ernsthafter Weise, seine Uenschaft über das 
eroberte Gebiet auszudehnen. Sein Dasein ist nicht mehr ein nur 
geduldetes und von den Launen der Natur abhängiges, er greift 
selbständig in die ihn umgebende Welt ein und b^jinnt damit be- 
reits, durch seine Kultur die Tier- und Pflanzenwelt umzugestalten» 
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Der Ffgdilbaiuer ist niofat mehr der rohe Nahiniieiiscb, der uns in 
der Höhlenseit begegnet, und noch heute eem Analogon ia den tieC- 
stoheadeo Bassen Ürikee findet Ist et anch eeit langer Zeit yon 
der Bildflädie veiBcliwnnden, so deutet dodi alles darauf hin, dass 
er einen weit höheren Qrad geistiger Entwickelung besass. Die nn- 
entbehilicfaea Grandh^^ aller menschlichen Kultur — Ackerbau nnd 
Viehzucht — waren schon in jener Periode Toiiianden nnd damit 
eine geringere AbhSngigkeit von den 'WechseUUlen der umgebeodon 
Nator erreicht 

Im menschlichen Eulturerwerb erscheinen zum ersten Mal auf 
mitteleuropäischem Boden zahlreiche Haustiere, welche dem Höhlen- 
menschen noch nicht bekannt wnron. Ob sie der Ffahlbauer ron 
aussenher bezog, ob sein züchterisches Talent soweit entwickelt war, 
sie an Ort und Stelle aus dem vorhandenen Wiklstand heranzuziehen, 
das lässt sich freilich nicht mit absoluter Sicherheit entscheiden. Die 
Yorgesohichte der Haustiere ist heute noch vielfach in grosaes Dunkel 
gehüllt und bietet eine Reihe schwor zu lösender Fragen, doch 
d' nrrii verschiedene Thatsachen darauf hin, dass der Mensch jener 
Periode Fühlung mit der Aussonwelt besass nnd vielleicht einen 
Teil seines Kulturbesitzes aus dem Sttden bezog, wo wir frühzeitig 
an den Gestaden des Mittelmeeres eine Terh&ltniamttsaig hohe Kultur 
sich entwickeln sehen. 

Unter den Haustieren erscheint zunfichst das Schwein, vom 
wilden Schwein der Gegenwart jedoch wesentlich abweichend und 
von Rütimeyer als „Torfischwein'^ bezeichnet £s ist eine kloine, 
zartgebaute Rasse, welche vermutlich nicht von unserem Wildschwein 
herzuleiten ist Sie weist Beziehungen zu Ofitasiatischen Schweinen 
auf und dort ist möglicherweise die Quelle zn suchen, aus welcher 
sie bezogen wurde. Es ist aber auch möglieh, dass das Torfschwein 
im wilden Zustande auf europäischem Boden lebte und sehr früh 
gezähmt wurde. Es hat sich bis heute in den kleinen Schweine- 
rassen der n)niani>ehcn Alpenthäler erhalten, vor allem erscheint es 
in dem sogenannten .,Hiindnerschwein" am wenigsten verwischt. 
Kist viel später trat das europaische Wildschwein, damals noch von 
einer etwas reekenliaften Gestalt, in den Hausstand über. 

Allgemein verbreitet ist das Sciiaf. zur Pfahlbauzeit ausgezeichnet 
durch ,, geringe Grosse, feine, schlanke Extremitäten und noch mehr 
durch aufrechtstehende, kurze, zweikantige Hörnchen.'- Später ver- 
drängt durch andere Kulturfomea, bat sich auch das Torfschaf in 
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den kleinen Bergschafen romanischer Gebirgsthäler zu erhalten ver- 
mocht. Die konservative Denkungsart der Hochlandsbowohner, Avelche 
dorn Wechsol {ingestammtcr nowohnheitcn weniger /u^^'i1l^^^li('h sind 
als die viel bcwoglirhcren und ra<^rhlt bigon Bewohner der Ebene, 
hat r^deiciisam diese Reliquien aus einer längst eutBchwuudoDen 
JPeriode aufzubewahren vermocht. 

Aus weicher i'orm von Wildsehafeii ilasselbe herani^ezo;L;»-u 
wurde, lässt sich weit weni^^er bestiimnt, als beim Schwein aiiii;ebeu. 

Das Rind ist zahlreich inul durch zwei stark versehiedene liassen 
vertreten. Anfänglich überwiest die „Torfkuh^', ein kleines, schmäch- 
tiges, hirschäugiges, teinköptiges Kind mit kurj^en , keu^elfrtrmigen 
Hörnern, wel<*he stark nach vorn irebopren erscheinen. Dazu gesellt 
sich später eine schwere, fjrnssgehüriUe Kasse, welche in der Gegen- 
wart in den Niedernngon des nordwestlichen un<l südöstlichen Europa 
weit verbreitet ist und ihre Ötammtonn ohne Zweifel im Urochsen 
(Bos priraigenius) besitzt. Diese Rässg scheint später durch andere 
Kulturfurmeu verdrängt oder richtiger gesagt, untei- dem züchterischen 
Einiluss der JU^euscheu in neue Kulturrassen umgewandelt worden 
zu sein. 

Beide Rassen folgten später dem Menschen in die höheren Alpen- 
thäler und gediehen bei mässiger Ptlege zu den gesuchtesten Vieh- 
schlägen der Gegenwart. 

Die Ziege war vielorts häuüger als das Schaf. Dies ist be- 
sonders in den älteren riahlbauniederlassuDgcn der Fall. Ihre äussere 
Erscheinung stimmte mit der heutigen Ziege übercin. 

Seltener tritt der Hund auf, der dem Menschen wohl bei der 
Jagd behilflich war. Die Reste .-Liiüuuii in den Einzelheiten so sehr 
überein, da.ss man zu der Annahme gezwungen ist. es habe nur eine 
einzige Rasse existiert, welche unserem Wachtelhund am nächsten 
kommt Noch seltener bemerkt man das Pferd und die wenigen 
Überreste lassen auf einen ziemlich schweren Schlag schliessen. War 
die Lebensweise der Seebewohner der Pferdezucht wenig günstig, 
so liegt die Annahme nahe, dass der mehr dem Süden angehörigo 
Esel fehlte. Die ältesten Haustiere, welche in den Alpenl&ndem er- 
scheinen, geben diesem Gebiet ohne Zweifel eine stark veränderte 
Tieiphysiognomie. Wie ans obigen Andeutungen hervorgeht, stellen 
wir uns heute «af einen wesentlich flndeien Standpunkt, als es eine 
filtere Sduile zu thun pflegte. Torab ist es Isidor Oeoffroy St 
Hilaire gewesen, welcher die Herkunft aller dieser zahmen Tiere im 
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Osleii, auf dem Boden Adens geeudit hat Ton dorther eifvdgten 
-wiederholt ISnwaxiderungeii TonTOlkeEaefaafteii in piflhigtoriacher Zeit. 
In ihrem Gfefolge befSuiden sich die Haustiere als wichtigstes Besits- 
tom der waadernden NomadeiL In der Gegenwart sucht eine eutr 
gegengesetste StrSmung sich Bahn sa Terschaffen und will die 
wichtigsten und Sltesten Haastierarten auf einheimischem Boden 
entstdien lassen, so das Ffeid, das Schwein, das Bind. 

Die Wahrheit liegt in der lütte. Für den spitzartigen Hand 
der FCidilbaner ist die Frage noch eine offene. Spftere d. h. sur 
Bronzezeit auftauchende Bassen weisen allerdings auf asiatische Her- 
kunft hin. Asiatischer Herkunft ist auch wahrscheinlich die nr- 
sprflnglidiste zahme Basse des Schweines. Man sucht seine Wildquelle 
mit gutem Grund in dem Uber S&dasien T^reiteten Bindenseihwedn 
(Sus vittatos). Die Wildformen, welche znr Gewinnung Ton Sohsf 
und Ziege führten, befonden sich nicht weit vom S&den der Alpen 
entfernt Das kleine Ffiihlbaudnd als ein Yerkttmmerungsprodukt 
des gewaltigen europäischen Wildoohsen oder Ür erklären zu woUeu, 
wie dies in jüngster 2Seit geschah, ist wohl zn gewagt, eine asiatische 
oder afrikanische Herkunft ist wahrscheinlicher. Dagegen wird man 
im Pferd wohl keinen Fremdling zu erblicken haben, es war zur 
DiluTialzeit als wildes Tier in Enropa sehr verbreitet 

Der AVildstand des Landes muss ein bedeutender prewosen sein 
und die Zahl der auf^'-efundenen Arten ist viel umiaiigreicher als 
zur Hühlenzeit. \on Kaubtieren ist der Bär, der Dachs, der Marder, 
der Iltis, das Hermelin, die Fischutter, der Wolf, der luchs und die ! 
Wildkatze nachgewiesen. You Nagern erscheint das Eichhörnchen, 
die Waldmaus, der Feldhase und der Biber, letzterer in grosser Zahl 
und in gewaltigen Exemplajen. 

Im östlichen Teil der Schweiz, speziell in den Pfahlbauresten 
am Pfäffikonersee ist das Wildschwein sehr häufig. Das Renntier 
dagegen hatte bereits den Rückzug nach dem Norden angetreten 

und fehlt, wälireud die übrigen Glieder der stattlichen Hirschfaniilio 
in ihrer ganzen LTrsprünglichkeit rorlianden sind. Edelhirsclie, Dam- 
hirsche, Reh und Elen waren häufig. Auch die gewaltigen Wihi- 
riuder — Ur und AVisent, hausten in den Walddickichten und den 
offenen Weidegebieten. Die Seltenheit Ton Gemse und Steinbock 
beweist, dass diese bereits die rH'birgshi')hen aufgesucht hatten und 
sich nur ab und zu in die Hügelländer verirrten. 
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Im grossen und gansen sind also seit der Höhlenzeit die 
wichtigsten Teränderungen eingetreten. Aipine Formen wie 8dinee- 
hase und Schneehuhn gehOren nicht mehr der am Fasse der Alpen 
gelegenen Tiefenregion an, die Schddnng in nordische nnd alpine 
Arten ist bereits volkogsn und durch zahlreiche Einwanderungen 
▼on aussen her hat die geographisdie Terteilung der Tierwelt im 
allgemeinen die heutige Physiognomie angenommen. 



Die alpine Tierwelt in histonsoher Zeit. 

Ein IaD<::cr, langer Zeitraum trennt uns von der prähistorischen 
Periode der Pfahlbauten. Die Seedörfer sind begraben, neue Kultur- 
zuetttnde treten an die Stelle der altsn. Gewaltige Yölkerverschie- 
bungen Tollziehen sich am Fusso der Alpen und wilde Stürme 
brausen über das Land. Aber wir erhalten keine Kunde mehr tou 
dem Schicksal seiner tierischen Bewohner. Da endlich Temehmen 
wir ums Jahr 1000 n. Chr. wieder etwas Bestimmteres aus einem 
rauhen Hochthal der Alpen. Die Kunde ist durchans unverfänglich 
und sagt uns mit allen Einzelheiten, dass seit der Pfahlbauzeit im 
grossen und ganzen alles beim alten geblieben ist. 

Die Geschichte erzählt uns, dass vom Bodensee her der oft 
hart bedrängte 0 alias als christlicher Glaubensbote erschien und die 
rauhen Sitten der heidnischen Bewohner milderte. Er dvtmg ins 
Horhthal der Steinacli hinauf und errichtete dort eine Einsiedelei. 
An ihrer Stelle erhob sich später das Kloster St. Gallon, das als 
eine der bedeutendsten Stätten geistiger Kultur in weiten Landen 
das g:rössto Ansehen genoss. 

Den Gipfelpunkt seines Ruhmes erlangte es mit dem Beginu 
liicses Jahrtausends. Seine lleissigen nnd wohldisciplinierten Mrmche 
ptlegteu Kunst und Wissenschaft, seine guten Schulen gelaugten im 
Auslande zu f^rosseni Kufe. 

Durch Zufall ist bei jener Blütezeit auch die Züulugic dos 
Landts nicht leer ausgegaui^^en. Das i^ing nämlich so znt Unp^efahr 
zu Ende des {I. Jahrhunderts wurde eine Neuerung im Kloster ein- 
geführt, welche dem geistigen Scharfblick der liönche St Gallens 
alle Ehre machte. 
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Bis dahin war die Nahrung der ElosterinUder Hafergratse und 
. immer wieder Haftigrfltse. Damit nicht jeder höhere Oeistesflug' 
bei dieser monotonen Lebensweise erlahme, wurde bescfaloeaeD, eiDe 
hriftige Kleischnahrung einsofOhren. Es war dies eine einfiache 
Konzession an die iy}rdenmg, dass Eunst und Wissenschaft nicht 
hungern darf und dass eine lebendige geistige Kraft nur durch Zu- 
fahr geeigneter Spannkzfifte eifaalten bleibt Physiologisch genommen 
war das ganz korrekt und die kritische Gesohichtofoischung, welche 
alles an den Tag bringt, macht vielleicht eines Tages die Entdeck- 
ung, dass in dieser scheinbar geringfügigen Thatsache der SohlOssel 
zum Yerstfindnis jener frühen und grossartigen Kulturperiode des 
Klosters St Gallen liegt 

Die neue Speiaeordnung beschfiftigte fleissige HSnde, welche die 
klösterlichen VorratrSume mit saftigen StfldEen von Bind, Schaf 
und Ziege füllten. Die Wildkammer des Klosters war auf das aller- 
beste auQgestattet und wies alles auf, was eine reiche Natur zu 
bieten Tcrmochte. Zu ihr schleppten, wie uns Jl Oirt anner an- 
ziehend schildert, „zahlreiche Hirten und Jäger, dann die Qönner 
und ausser diesen die liefemngspflichtlgen Yasallen ausser Fischen, 
Bibern, Beben und Gemsen, Kuimeltieren und Hasen auch den 
ganzen Beiditum jener Zeiten an stolzem, schwerem Wild; hocfa- 
geweihte HiiBChe und Elche, den mftcfatigen Bison und ürstier, yer- 
wilderte Pferde und den schweigehSmten Steinbock; an G^Hgel 
die sämtlichen Wildhilhner unserer Alpen, vom See her den Sing^ 
Schwan und ein Heer Ton Wildenten.*' 

Die Qesohkshte berichtet, dass König Koniad L dem Kloster 
einen Besuch abstattete und mit Befriedigung die trefflichen £in> 
richtungen wahrnahm. Bei diesem Anlass wurde in einem Zeitraum 
Ton 24 Stunden in den benachbarten Schluchten mit Speer und 
Armbrust ausreichend Haar- und Federwild für das königliche Ge- 
folge erbeutet. Ob die wackere Schuljugend des Klosters, welche 
soviel Selbstbeherrschung an den Tag legte und die unter die 
Schulbänke ausgeschüttelten Apfel unberiihrt tiess, dafOr aber mit 
drei Ferien tagen belohnt wurde, an diesem Jagd vergnügen teil> 
nahm und Treiberdienste It isrcn clurfte, wird Jedoch nicht gesagt 

Der gelehrte Mönch Eickehard lY. hat uns in seineu Tischge- , 
beten und Sp^sesegnungen, in den noch im Original vorhandeaen 
Benedictiones ad m^nsas alle jene Tiere aufgeführt, welche an ^ 
wohlbesetzten Tafel des reichen Klosteis au%etragen wurden. Dieses 
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Dokament ist daher für die Natoigeechicbte höchst wertvoll, denn 
der Eüchemsettel eines Klosters ist mindesteDS so sayerlfissig, wie 
das beste natarhistorisGhe Handbach» 

YoB besoaderem Interesse erscheint der historische Nachweis, 
dass ums Jahr 1000 noch die gi'ossen Wildrindfiri tTir und Bison in 
dem Gebiet der Aipen gelebt haben und Oegendstand der Jagd 
bildeten. 

Die historische Zeit hat dio Zahl der Alpenbewohner stark ge- 
lichtet^ vorab die letzten Jahrhunderte. Der rasche Niedergang der 
ursprünglichen Tierwelt crfulgte in einem stets beschleunigten Tempo, 
wenn auch der Ausfall wieder dadurch gedeckt erscheint, dass die 
weidereit ]i eil Oelände und zugänglichen HochthÜer durch die zahmen 
Herden der Menschen bevölkert werden. 

Betrachtet man im einzelnen das Schicksal der hervorragend- 
sten Gestalten, so stellt man wohl passend an die Spitze: 

Wisent (Bison europaeus) und IJr (Bos priraigenius). 

Beide Wildrinder sind wohl nie eic-ontlich Alpentiere in dem 
Sinne gewesen, dass sie Hochthäler bewohnten. Moorbrtiche und 
Wiesen, sowie Waldlichtungen am Fusse der Alpen und auf den 
Vorbergeti dürften ihre Lioblin;?savifenthalte gewesen sein. Beide 
Arten sind im Laufe der Zeit, mit welchem Kecht, soll unten ge- 
zeif^t werden, als Stammformen unserer zahmen Rinder angesprochen 
worden. Vom gewaltigen Ur darf di^'S als erwiesen angesehen werden. 

Nueli vor wenigen Decennicn hen-schte ein lebhafter Streit da- 
rüber, üb in historischer Zeit wirklicli beide Wildnchsen neben ein- 
ander f^^elebt haben oder ob nicht unter den Namen ür und Wisent 
ein und dasselbe Geschöpf zu verstehen sei. Der Streit schien be- 
endigt, aber bei dem lebhaften Interesse, das die Abstammung un- 
serer Haustiere erweckt, scheint er von neuem anf^efaeht zu werden. 

Man hat zu (nmsten der Meinung, dass es zwei wilde Formen 
von Rindern f^e^reben habe, sich vielfach auf die Schriftsteller des 
Altertums berufen. Plinius z. B. unterscheidet den Bonassus 
oder Bison vom Uru.s, Ur oder Auerochsen und saj^t. dass sich 
(U'v erstere dureii seine Mähne, der letztere durch sein grosses Ge- 
h(»rn auszeichne. Cäsar berichtet von einem jagdbaren Wildochsen 
mit grossem Gehörn, im übrigen dem zahmen Rind ähnlich. Die 
altgermanischen Jagdgesetze reden ausdrücklich von zwei Wildoclij^en. 

Ein»/ wertvolle Be.'^tätig'ung gibt Ekkehard iV., der gelehrte 
Mönch und Magister sohoiaium im Kloster St. Gallen. £r kennt 



d^n Trus und den Wisent (vesons rornipotcDs), danoben noch don 
Bod s\ Ivan IIS. unter welchem yermutUcb das v^wüdertu Hausrind 
zu verstehen ist. 

Bedenkt man, dass in der FfalilbauptTiodo bcid<' Arten in 
der Nahe der Alpeu gelebt liabcn. wie ihre luiufi^cn Rebt<^^ beweisen. 
80 gewinnt die Antrabe Ekkohards durchaus an Glaub würdigkeiu 

Baiiiit decken ^^ich die Bericht*' aus einer viel späteren IVnode, 
denn noch im 16. Jahrhundert werden Ur und Bis(in als nfbeucin- 
ander vorkommend erwähnt. Sie haben sieh allerdings seliou weit 
vom Fusse des Alpenmassivs entferat und der ür findet sich nur 
noch in spärlichen Resten in Polen. 

Schneeberg-er, ein Schüler von Conrad Gossner," und Johann 
Bonar haben den im Dahinsch\\ indeu begriffenen ürstier, den Tur 
der Pulen beobachtet j beide waren wohl vertraut mit naciirhistori- 
schen Dingen. 

Über den Bison und Ur gibt der österreichische Gesandte 
Freiherr Sigismund von Ilerberstaiu als Augenzeuge oinKHssliche 
Mitteilungen, i^i »uachte wiederholte Reisen nach Polen und Kus-»- 
land und gab seine Beobachtungen in dem bei tdimten Werke: ,,Rßrnrü 
moscovitiearum ( ommentarii heraus. Er sagt darin, da*»« Köiiig" 
Sigismund August ihm cineu toten Ur geschenkt habe. 

Die späteren Ausgaben, so die deutsehe vom Jahre 1563, 
welche von Heinrich Pantaleon in Basel unter dem Titel „Mosco viter 
wunderbare Historien'^ veröffentlicht wurde, bringen auf 2 Fth 
liotafeln das Bild vom ür und vom Bison. In der naiven Art jener 
Zeit ßtcht über der einen Figur zu lesen: „Ich bin der Urus, so 
Ton den Polen ein Tur, von den Teutschen ein Auroz, 
auch bisshar von den dnverstendigen ein Bison genennei 
worden.** Und die andere Figur ist überschrieben: ,Joh bin ein 
Bison, so Ton den Polen ein Snber, Ton den Teutschen ein 
Bison t oder damthier, Ton den unTerstendigen ein Aurox 
geheissen worden.^ 

Die so wichtige Angabe Herberstains, dass noch im 16. Jahr- 
hundert Ur und Wisent in Polen nebeneinander vorkamen, ist cft 
genug batisiert worden. Insbesondere bildete seine Abbildung des 
Ur Gegenstand harter Anfechtungen. Schon Bojanus legte IceiB 
grosses Tertrauen in dieselbe, später hat sich besonders Pusch doroh 
seine abschätzige, aber nicht immer gerechte Kritik Horberstains her- 
Toigeihan und darauf hingewiesen, dass die Fignr in der erstm Ans* 
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gäbe fehlt. Wilkens hat sich ihm unlftogst angeschlossen und 
zweifelt an der histodscbeu Existenz, des Ur. Er vergleicht die 
Teiachiedenoa Ausgaben Ton 1&49 — 1571; diejenigen, welche von 
Herbeistain selbst besoigt sind, enthalten die erwähnte Figar nicht, 
sie erscheint .eist 1563 in der in Basel gedruckten, von Fantaleon 
befiorgton dentschen Ausgabe. Dagegen Itest sich nun nidite ein- 
wenden, sie findet sich weder in derjenigen Ton 1549, nooh in der 
Ausgabe yun 1551, doch habe. IdL mich überzeugt, dass sie nicht 
eist 1563, sondern schon in der lateinischen Ausgabe vom Jahre 
1556 erscheint, also noch su Lebseiten des YeifiMsm 

Woher stammt die Tielbesprochene Hgur? 

Die Antwort scheint mir siemlich ein&ch und ich wundere 
mich nur, dass selbst neuere Autoren darfiber nidst im Klaren sind. 
ICir steht ein Exemplar von Conrad Gessners „Icones animalium 
quadrupedium** zu Gebote^ dass 1560 hei Froschauer in Zliiich er- 
schienen ist und eigenhändige schriftliche Randbemerkungen von 
Gessner enthftlt Yeigleiche ich Gessners tJrfigur mit der ungefiihr zu 
gldicherZeit beiHerberstain auftauchenden Figur, so kann kein Zweifel 
bestehen, dass beide identisch sind ^ nur ist die eine das Spiegel- 
bild der andern! Kopf, Stellung und viele Einzelheiten in der Zeich- 
nung Btimmfln aufhllend überein; das Bild misst bei Gessner vom 
Kopf bis zum Schwanz 14 Zentimeter, bei BOeiberstain 20 Zentimeter, 
ist also hier ungefähr um ein Drittel grösser gezeichnet Wollte 
man noch zweifeln, so veigleiche man die Bisonfigur in beiden 
Werken; die Herberstainsche Figur ist das veigiösserte Spiegelbild 
der Gessnerschen. Die Kopfhaltung ist genau dieselbe, bei beiden 
Bildern das eine Torderbein etwas erhoben, die Bdiaarung überein- 
stimmend gezeichnet Man hat die Meinung ausgesprocheD, dass die 
HeiberstBin^sohe ISgur nachträg^ch von fremder Hand hinzugefügt 
worden sei und es daher mit dner Bilachung zu thun habe. Bire 
Übereinstimmung mit der Eigur des ungefähr gleichzeitig erschie- 
nenen Gessner^schen Werkes dürfte, namentlich wenn man noch 
weitere Angaben berücksichtigt, auf einen gemeinsamen UispruDg 
hinweisen. Gessner sagt nämlich ansdrückliofa, dass er die Bilder 
von ür und Bison dem österreichischen Freihenn von Herbetstain 
verdanke und ihm von Wol%ang Lazius die Naturtxeae derselben 
Tersichert werde. Meines Wissens ist nun die Bisoni^r nie an- 
gefochten worden, also verdient auch die Urfigur Glauben. Die 
Tecdmik in der Behandlung des fragUchen Bildes in beiden Werken 
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stimmt in Einzelheiten so sehr überein, dass mit grös^ter Wahr- 
scheinlichkeit der gleiche Zeicliner und Holzschneider die beiden 
Urbilder hergestellt hat Sehr wahrscheinlich hat Oessner eine 
Skizze von Horberstain erhalten und zwei Holzschnitte durch den 
ihm in Zürich zu Gebote stehenden tüchtigen Zeichner anfertigen 
lassen. Dies scheint mir um so natürlicher, nh die iateiiüscbe 
Ausgabe des H. 'sehen "Werkes in Basel gedruckt wurde. 

Der "Weg von Zürich nach Basel war nicht weit und die Fi- 
guren hntt<'n dahrr eine Berechtifning in den „Moscoviter ^vu^lder- 
baren Ilistorieu" aufgenommen zu werden. Man kann über di 
Naturtreue des Urbildes ri rschiedoner Meinnn«]^ srin, aber auf Urund 
» iner nianirHhiiftcn Figui' aus dem 16. Jalirlinndcrt die Angaben ah 
unglaul »würdig hinzustellen, wäro wohl viel zu weit gegangen. Her- 
borstain ;;enoss bei s«inon Z>'it<;enossen grnssP'S Ansehen, denn 
Heinrich Fantalf>on „in der hohen Schul zu Basol Ordinarius Physi- 
kus" ^^a,lrl in der Yorrede y.nv driitsrhen Ausgabe von ihm, e< 
„ist (icr Scribent nirlit ein schiecliter Mensch, der yemaut so 
gefallen . . . nder aus hörsagen beschriben.'' 

Neuere ^^aelitorsi hungcn in (h n Archiven Polens bestätigen clemi 
auch, dass Bos primigeuius oder derTur der Tulen im 16. Jahrhundert 
noeh lebte. Er war aber damals bereits .selten geworden und sein 
Vorkummen ausschliesslieii auf die J'"ursten von Jaktorowka in Ma^so- 
wien bescliränkt. Der stiiik zusammengeschmolzene Bestand erfuhr 
/ eine gewisijie l'Uege unfl gross» ■ Schonung; den Banorn wurde nicht 

gestattet, in jenen Wahlungen lleu zu sammeln oder ihr A ieii weidi n 
zu lassen. Alxr der Ur vermocht'' sich nicht zu behaupten und 
verminderte bieh l>al(I, vielleicht infolge der stattgefundeneu Inzucht 
Im Tahre 1561 wann nur noch 38 Stück vorhanden, die Fort- 
ptliuizuug war seluvae h, 1599 ging die Herde auf 24 Stück zurück, 
1602 lebten nur n<ich 4 Exemplare und 1627 starb die letzte Urkuh 

Zahli"eiche sprachliche Fährten geben uns heute noch Zeugnis 
von der einstigen Existenz des Ür, indem seiu üinheimischcr Xam»^ 
in vielen polnischen und galizischen Ortünamen fortlebt: aber in fl> i 
Erinnerung des Volkes verschwindet er nach und nach oder sein 
undeutliches Bild vvird mit dem noch lebenden europäischen Bison 
verwechselt. "Wann das gewaltigste "Wildrmd Europas sich aus dem 
Bereiche der Alpeuliüider zurückzog, darüber fehlt eine sichere Kunuc, 
ähnlich wie beim Bison. Wir wissen nur soviel, dass beide im Be- 
ginn dieses Jahrtausends in den "Waldgründen am Fuss der Alpen 
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gejufft \vui<l<'n, diimi über gehen die Sj)ureii verloren und wir liuden 
sie nur noch im nuni liehen und uurdüstliclien Gebiet von Europa, 
später taucht der Wisent auch im Kaukasus auf. Ob letzterer in 
jjöiuea seh w liehen Kuiuüien in Litauen und im kaukasischen Ge- 
biet sieh zu haitun vermag oder dem Schicksal dm Phinigenittö an- 
htiuifiillr, muss die Zukunft lehren. Neuere Berichte über die Ver- 
mehrung des Tieres lauten nicht ungünstig. 

Lu roi est mort! Vive le roi! So könnte man auch beim 
Ableben des mächtigen Ur aasrufen. Eigentlich lebt er noch fort, 
nur in einer etwas anderen Gestalt und unter anderen YeriilltniMa — 
nämlich ak Haustier im Dienste des Kenechen. Als er noch im 
Beaitee seiner Ursprüngiichkeit und Geetalfcungskntft war, trat er in 
nUher« Besiehung mm Herrscher der Geschöpfe, legte seine wilden 
Gewohnheiten ab und wurde vom Hmcben veredelt Dieser hat 
der Katnr die frei schaltende Züchtung aus der Hand genommen 
und durch sorgfältige künstliche Aualese die reckenhafte Gestalt mit 
grosser Intelligenz und jahriiundertelanger Ausdauer seinen Bedürf- 
nissen angepassi Nach und nach wurden jcno herrlichen Scliläge 
ersielt, wie wir sie heute in dem Alpenrindvieh der Bemer und 
Freiburger Zuchten cur höchsten Vollendung gediehen sehen. 

Schon Gnvier hat erkannt, dass der Ur sein Blut auf unser 
zahmes euiopHiscfaes Bind übertragen hat Aber erst die umsich- 
tigen Untersuchungen TonBütimeyer haben mit der nötigen Schärfe 
und mit Hülfe der veigleiohend-anatomiBchen Methode gezeigt, in 
welchem Umfsnge diese Übertmgung stattfimd. 

Die historische Forschung läset uns völlig im Stiche, da sowohl 
in Asien als in Europa die Gewinnung des Bindes als Haustier in ur- 
alter Zeit, schon während der jiräbistorischeii Periode stattgefunden hat 

Zur Ffahlbauzeit wurde ein schweres, gros8!gehömteB, sahmes 
Buid gehslten, das sich vomUr nur wenig unterschied. Die heutigen 
schweren Bassen in den europäischen Niedorungen «eigen in der 
Copfbildung, in der Form des Schädels, der im Gesichts- und Ge- 
hirnteil gesizeckt ist, in Ansatz, Bidhtnng und Form des Gehörns 
deutliche Übereinstimmung mit dem Ur. 

Diese grosse Frimigeniusrasse ist im Alpengebiet frühzeitig auf- 
gegeben worden, hat sich aber in dem holländischen, friesischen, 
•podolischen und romanischen Buid, sowie im engüichen Parkiind 
' Terfaältnismässig rein eiiialten. In Slciliea werden riesige Ochsen 
mit ungeheuerem Gehörn gehalten* Sie sind von rotbranner oder 
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schwär/lichfr Karl)»', in letzterem Fiilln rnfon sie imwillkürlich «his 
Bild dt's {)«•] Mischen l'r wie es von Srlmt ehi rger undüerberstaia 
beschrieben wird, in die Krinnorung ziuüek. 

Als weiter entwickelte Kulturrassp innsg das FronfnsTis-Kind 
angesehen wprdf»n, das sich in den Torfmooren des südhfhen Skan- 
dinavien vorfand und sich im Fleckvieh der wPstscliwcMzeriscii' n 
Alpen am reinsten forterhieit. Die ursjirünixlieh fhtehe Stirn mit Pa- 
rade Verl aiif^Ti dem Stlmwulst, wie sie sich bei der Prim itr<'niusrii .n 
findet, ist hier gewölht. im hinteren Teil dachf«>riniLj un l aiifg - 
wulst-'t. Das Fleekvieli iiat im Hebiet der Schweizeralpon die ur- 
spriiugiiclie schwere Priraigeniuslorm v-tllstiindi^ verdrängt. 

Im centralen und ö«tliehon Teil dei- Alpt ii. teilw<'!so auch i» 
den Vurlandürn, lel>t ein*' von den <;i'iKinnten lAiinlerlunnen sturk 
abweichende Rasse, die bedeutend kleiner imd nie eigentlich gefleckt, 
sondern stets einfarbig ist. Es ist das Braunvieh der schweizeriselic/J 
Vieh/.iicliter. Die ( iesamtgestalt ist zierlicher als beim Fleckvieh, 
die (irübüe steht auch in den schweren Schlägen ganz bedeuttiJ'i 
hinter den Raüsen der Niedernrifren znrück. Die Glieder sind zart 
und zierlich, der Köi-per oft s< luiiai liti<r, der Kopf kurz und breit, 
die kurzen, (hmkehi Hömer nach ant'waits nnd vorn gebogen. Di^ 
Hautfarbe findet sich in allen Abbtufuugeu v(*m hellen ^fäuse- 
grau bis zum dunkelschwarzbraun. Schädelform und (T. liüriiansatz 
weichen so sehr vom Bos primigeuius ab, dass mau auf oine spe- 
zifische Verschiedenheit schliessen muss. Die Hintci Uaiiptfläche , 
steht in einem spitzen Winkel zur Stirn und es erbebt sich der f 
Wulst des Hinterkopfes sehr bedeutend. Die Hornzapfen entspringen , 
nicht wie beim Lr aui Uinterraud der Stirnbeine, sondern vor dem- ! 
selben, , 

Rütiraeyer ffihrt das Draunvieh auf eine vom Ur verschi** 
dene Stammform zurüek, die er Bos bracbyceros nennt. In einigen 
Alpenthälern, so im Zillertlial, Duxerthal und im Wallis wird di6 
Brachyceros-Rasse so extrem kurzköpfig, dass Wilkens darauf ^09 
besondere Brachycephalus-Ra.sse begründet hat. Sie ist aber n«*^ 
Rütimeyer lediglich eine Mopsbildung der Bracbycerosfonn ^ 
steht zu ihr in demsolben Terbältnis wie das durch Darwin bII)^ 
bekannt gewordene Niata-Bind zu Primigenius. 

Sicherlich ist da» Brai]ii?ieh der Alpen schon in piihifitoriaobar 
Zeit in Europa yoihanden gewesen und hat aioh nni wenig Terän- 
dert Sein Prototyp ist in der kkinen nTorfkoh*' der FfiaUbauperiode 
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► 7Ai suclien, einer alten, kleinen RinderraKse, welche vielleicht älter 
ikls diki zalnnc Pi imigeuiubiind ist und sich mit Bejz-inn de« Steiu- 
alters niclii ntu über Mitteltniropa, sondern auch übui En^^laud und 
' Skandinavien verbreitet hatte. 
W** Schon damals sind die osteologischen Untoi-schiede im Schüdel- 

iffc*' bau zwisclien ür und Torfrind so scharf ausgeprägt, dass man im 
1**^" Hinblick auf die grosse Konstanz der Skeletteile nach allen Kegeln 
jQis^ d.i heutigen Zoologie eine specifisch© Verschiedenheit annehmen 
Wff^ iiuLSs. "Weit geringfügigere Unterschiede haben in anderen Fällen 
ausgereicht, um Arten zu trennen. Reste eines Wildrindes, das als 
^ Stammform von Bos brachyceros angesprochen werden könnte, hat 
man bisher weder auf europäisdieiiL noch altweltlichom Boden mit 
isei'i' Sicherheit auffinden können. Die Herkonft ist daher im Augen- 
ÜB* ' blicke nodi ungenügend aufgeklärt, doch glaube ich, dass ^e nicht 
«Uzufeme Zukunft die Lösnng bringen dttifie. 

Ich glaube I daas wir nach Süden und dann in zweiter Linie 
^ nach dem fernen Osten an bücken haben. 

^ Bütimeyec hat anhaltender Weise die reinste Form vom Bracby- 

i < «eioe-fiind in Norda&ika an^efimden. Ab und zu lüsst er in seinen 
i* Arbeiten, ohne sich darüber bis jetzt bestiumter auszusprechen, 
Durchbücken, dass das über gana Afrika und Asien rerbreitete 
U ' Zebu-Bind in Fmge kommen könnte. Wenn man bedenkt, dass der 
^ Nordrand von Afinka schon sehr früh von der Kultur beledkt wurde, 
e": 80 darf man zum mindesten Tennuten, dass sein Tiehstand stark 
1^ mit Zebublnt durchsetzt ist Das Buckelrind ist, wie ich mich durch 
ib Augenschein genügend übeizeugen konnte, in viel höherem Qiade 
Teriabel und anpaesungsfthig als das PdmigeniuB-Bind. Es gedeiht 
in der heissen, wasseireiohen Niederung der Tr<^»en so gut wie in 
4er trockenen, giasreichen Steppe und geht hoch ins Gebiige hinau£ 
^' In Abessinien z. B. ist es bis in die Begion der Hochalpen tox^ 
y*^ gedrungen. Nach den llitteüungen meines Fieundea Bg, der seit 
vielen J^shren dort lebt, gedeiht es noch in einer Höhe von 3700 
^ ^ Hetem rortrefflich. 

' Ton den zahlreichen afrikanischen Bassen» die noch sehr un- 

^genügend untearsucht sind, kenne ich aus eigener Beobachtung die» 
jenigen in Kubien, in den SomaUlindem und dem oetaftikanisohen 
Inselgebiet Sie weichen sehr staik ab, so sind sie im OstBudan 
liöckerlos und klein. In dem zieriiolien Bau der Oliedmassen, in der 
3V>rm des Eqpfes und teilweise auch in der Bildung des Gehörns 



eriimerten mich die Rinder iu Nubien und ia den bomaliiändem 
auffällig an uiiser Braunvieh. 

Schon im Altertum kamen drei verschiedene Rassen nach dem 
Norden Afrikas und es ist nicht uuwahrscheinlich, das« die Torfkuh 
von dort her über Südeuropa nach Central- und Nordouropa ein- 
geführt wurde. Bas Rind ist ein Kulturerwerb, sein früJies Auf- 
tretcu weist uucli dem Mittelmeer, an dessen Ufern alte Kultur- 
völker wohnten. 

T)a dies schon in piiiliistorischor Zeit g-eschah, läj;st uns die 
histtirischo Forschung völlig im Stich, die Frage kann nur durch die 
kiaiiiologische I'ntersucUuug der airikunischen Rinderrassen ent- 
schieden werdeu. 

Ber StelAboek (Gapni ibez). 

Einst eine der häufigsten und stolzesten Erscheinungen dvv 
Hochalpen, ist diese grossgehömte Wildziege zur Seltenheit gewordeu 
und seit Jahrhunderten im langsamen Dahinschwinden begrifTen. 
Wohl mag einst die Jagd auf das edle Eahlwild die aufregendsten 
und genussreichsten Momente geboten haben, heute ist dieser Ge- 
nu^ nur noch wenigen beschieden. 

Die gesamte Organisation weist auf ein Bergtier hin und der 
Steinbock bewohnt die obersten Clebirgsregionen. Schon der alte 
Gessner hat dies sehr treflbnd hervoigehoben und als eigenfliolits 
Wohnelement die Gebiete Ton Ilm und Gletscher bezeidmet Naiyer 
Weise meint er, dass der „Ibscheii^ kalt haben mfisse, da «r soiut 
erblinde. Sicher ist, dass er uisprfinglidi nicht ansschliesslich Hoch- 
gebirgsbewohner war, sondern in die Yorbeige henbieicfate, ja sich 
sogar in das ebene Luid, weit yom Fasse der .Alpen entfernt, hinaus- 
wagte. 

Zur Zeit des HShlenmenschen lebte er mit dem Bennlier zn- 
sammen und bildete, wie dieses, eine der hfufigsten und prä^^nan* 
testen Erscheinungen der damaligen Tierweli Es ist charakteristisch, 
dass im westlichen Teil der Alpen, d. h. in dem Gebiet, in welchem 
er oflFenbar am hfiofigsten war und sich bis in die Gegenwart be- 
hauptet hat, schon in pzShistorischer Zeit häufiger auftritt, als mehr 
im Osten. 

In dem Höhlenablagerungen yon Yeyrier und TilleneaTe sind 
Steinbockreste häufig gefimden weiden, die Spuren einstiger Exlstens 



lassen sich bis weit nach Süden, in Weeteoropa bis ins Rhono- 
departement, bis nach Pa^ du Dome n. s. w. yerfolgoi, wo er mit 
dem Steinbock der F^Dien zoflammentiiflt Bei dieser Kontinuität, 
die sich bis nach Spanien verfolgen Ifiast, liegt die Yermutong nahe, 
daae die hauptsSchlich im Geb6m Tsrschiedenen Arten, welche man 
heute als Pyrenftensteinbock und Alpcnsteinbock unteischeidet, ge- 
netisch znsammenhAngen und erst von der H<>hlenzeit an durch 
geographische Isolierung sich herausgebildet haben. 

In England und in Nordeuropa hat der Alpcnsteinbock keine 
Spuren hinterlassen, was darauf hinweist, dass das ebene Land eben 
nicht sein eigentiiohes Lebenselsment war und er daher der grossen 
Heerstrasse nach dem Korden, welche so viele seiner Zeitgenossen 
seit der Dilnvialzett eingeschlagen hatten, einfach nicht zu folgen 
yermochte und vorzog, sich ins Hochgebirge xurückzuziehen. 

Während er weit vorgeschoben in den H^yhlenresten von Thayn- 
gen im Kanton Sohaffhausen auftritt und swar in mehreren Exem- 
plaren, so werden seine Beste in der späteren P&hlbauperiode sehr 
selten. Der einage Fund beschränkt sich auf einen gewaltigen 
Homzapfen, welcher bei Obenneilen am Zftrichsee im Januar 1854 
angefunden wurde. Dessen Länge betrfigt einen halben Heter und 
lässt den Sdilnss zu, dass die zugehörige Homscheide gegen einen 
Meter liinge erreichte. Ob die Pfahlbauer den gewaltigen Bock in 
ihrer Nähe erlegten, ob sie schon damals alpinistbsdie Gewohnheiten 
hatten und ihn als Jagdtropbäe aus dem Gebirge helgeschleppt oder 
sich das seltene Tier zufällig verlaufen hatte und umkam, lässt sich 
natürlich nicht mit Sicherheit entscheiden. 

Mit dem gegenwärtigen Jahrtausend beginnt der Alpen Steinbock 
auch im Hochgebirge nach und nach selten zu werden. Wälirend 
er noch vor etwa 900 Jahren in St Gallen als f li itztes Wild aus 
den benachbarten Alpen in die Vorratskammern des Klosters gebracht 
wurde, ist das Steinwild schon im 16. Jahrhundert dem Gesichts- 
kreise des Menschen stark in die Vene gerttckt Conrad 0 essner 
kennt ihn nicht mehr aus eigener Anschauung und giebt in seinem 
„Tierbuch" vom „Ibschen" eine etwas phantastische Abbildung, in 
welcher der mehr als fragliche Steinbock keck über die höchsten 
Oipfel (1(1- Berge hinwegschreitet Über die Lebensweise berichtet 
er allerlei Jägerlatein, so z. B.: Der Steinbock, wenn er merke, dass 
er sterben müsse, steige er auf den höchsten Gipfel, stütze sich mit 
d€m Gehörn gegen den Felsen und laufe so lange im Kreise hemm, 
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bis das Gehörn abgeschliffoD, worauf er tot niederfalle. -^^.^^^ 

hand medizuueches Latein l&uft nebenher. So wird erwähn , 

Blut besitze Heilkraft gegen den ,^t©in der BJateren" «nd eine wo j 

tb&tige Wirkung gegen Koj^eh und GUedsacht wird den 

oder Kaat^ d. h. den Steinbocksexkrementen zugeschrieben, J^' "^^^ 

müssen dieselben bei ,^lteni oder schweynendem Hon'* gesanio^^ 

werden. 

Erst viel später hat eine nüchterne und kritische KaturbtM l>ii< h- 
tnug über das Leben emes auf dem Aussterbe-Etat befindiicben 
Tieres gesammelt, was zu sammeln war. 

Über sein Schicksai in den schweizerischen Alpen hei ich tot F. ^ 
Tschudi: ,}Wahr8chein]ich waren die Steinböcke noch im 15. Jai"" 
hundert in der Schwei» ziemlich häufig; im Kanton Glarus vrurdc 
1550 das letzte Stück am Glämisch geschossen; die Hötner wurden 
im Rathause zu Glarus aufbewahrt In Graubünden, wo der Stein- 
bock ebenfalls ausgerottet ist, wurde er früher oft gezähmt, und aus 
den Urkunden sieht man noch, dass der österreichische Burgvogt 
auf der Veste Castels von Zeit zu Zeit lebende Steinböcke in den 
Tiergarten von Innsbruck zu liefern hatte. Sie waren besonders 
heimisch in den Gebirgen von Oberengudin, Kleven, Rheinwald, 
Vals und Bergeil, nahmen aber schon im IH. Jahrhundert so sehr 
ab, dass 1612 die Jai^d \un 50 Kronen Sti-afe verboten wurde. Dies 
muss freilich ohoo Erfolg geblieben sein; die Tiere sind allmählich 
dort spurlos verschwunden, gingen aber als Symbol der Kühnheit 
und Kraft in das AVappen des rhätischen Bundes, des Walliser Ein- 
fischthales (wo 1809 das letzte Exemplar fiel), des Städtchens Unter' 
Seen, sowie sehr vieler Familien über.^^ 

Dem kann noch hinzugefügt werden, dass in den Schwyzer 
Beigen der Steinbock im 16. Jahrhundert sehr selten war; die 
Chronik von Walser vom Jahre 1770 behauptet, dass er sich noch 
in den Bemer Alpen finde, doch ist diese Angabe nicht ganz zu- 
verlässig. Schuitheiss von Steiger, als er in die italienischen 
Vo^teien zog, will in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf dem 
Gotthard eigenliändig einen Steinbock erlegt haben, aber laut An- 
gaben der Altdorfer Archive ist im Kanton Uri der letzte Steinbock 
schon 1583 von einem Jäger Oschwald geschossen \rordc]\. Länger 
hat er in der Waadt ausgehalten, am läiigstcMi im Wallis. Seit 
vielen Decennien kann man ihm das schweizerische Btirgerrocht 
nicht mehr zuerkennen. 
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In Sal/.lmrg und in Tyrol bt\>taiid«'n vurmaU blühende 8teiii- 
wildkulouieu. Denselben wurde schon fndizoirij; hart zugesetzt weil 
Blut imd (jehtira als ^^ i^ksiunes Heihnittcd vuu dem abergläubischen 
"Volke 8« hr gesucht wurde. Daher wandten sich, wie Brehm be- 
richtet, 1561 die Jagdbesitzer schutiibittend an den Krzbischof von 
Salzburg und dieser hatte später die Jagdgerechtigkeit selbst über- 
Domnion, 

Es kann kaum einem Zweifel uuterliegtu, dass die ilrzbi schüfe 
Ton Salzburg die uieiste Schuld aa der Ausrottung des dortigen 
Steinwildes tragen. 

Zwar Hessen sie die Tiere durch zahlreiche Wildhüter über- 
wachen, aber letztere mussten dieselben einfangeu, damit sie an aus- 
wärtige Hölis als Gesdienk abgegeben werden konnten. 

Ezsbisoiiof Quidobald Ter we rtete sogar die Steinböcke kauf- 
männisch, indem er in der Ho&potbeke zu Salzburg die an ihnen 
gerflhmten Arzneimittel za hohen Preisen verkaufen liess. Seine 
Nachfolger hoben den Wildstand und erlieesen unmenschlich strenge 
Jagdgesetze; die zahlreichen Terbrechen, die trotzdem yon Wüd* 
dieben an Wildhütem begangen worden, veranlassten schliesslich 
den Inhaber des bischöflichen Stuhles, Johann Emst, die Steinböcke 
abschiessen zu lassen. Seit B^inn des 18. Jahrhunderts sind sie 
aasgerottet 

Werfen wir nun einen Blick hinüber nach den wilden Berg- 
riesen in Fiemont, so finden wir dort in der Gegenwart die letzte 
Znflnobtsstfttte des Alpensteinbocks. Yon der Gunst des Volkes ge- 
tragen, vom Xönige Italiens gehegt und streng gesch&tzt, gedeihen 
die letztm Mohikaner, deren Zahl 400—500 Stack betrSgt, vortreff- 
lich und sind bisher der Yemichtung entgangen. Ihre Erhaltung 
hat man zum T^il Zummstein zu verdanken, welcher die er- 
schreckende Abnahme des Steinwildes in Savoyen beobachtete und 
schon 1821 von der piemontesischeh Begierung strenge Schutzmass- 
regeki erwirkte. Noch bessere Z^ten brachen an, als Victor Ema- 
nuel, ein warmer Freund des edlen Weidwerkes, zur Regierang ge- 
langte. Er erwarb 1858 das aussddiessliohe Jagdrecht im Aostatbal 
und stellte das Steinwfld unter den Schutz von 45 Wildhütem. Der 
Bestand im Cognefbal gedieh, obschon man unter der Hand immer 
noch echte lebende Steinböcke erhalten konnte. Als 1878 der König 
starb, war man in weidmännischen und wissenschäfUiohen Ereisea 
mit Becht besorgt um das Schicksal dieser letzten Zeugen eines dem 
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Untorgaug eutgee^en geh enden Gfsclilcchtes. Es hiess damals, im ; 
königlichen Haushalt seien Kiiiiiaiimcu und Ausgaben iiieht immer i 
im besten EinkJang gewesen, der neue Kimip: Umberto wolle etwas i 
geregeltere Verhältnisse in die i'iiiunzeu des Hofes bringen und sei 
daher zur Sparsamkeit gezwungen. Ob der Si'hn Victor Emanuels 
weidmännische Anlagen besitze, wusste man nicht so genau, er 
konnte möglicherweise die Wildhiitur in Pi( moiit lüs überflüssig be- 
trachten. Es wurden beim Könige Anstrengungen gemacht, wonigsteus 
diesen Posten nicht auszumerzen und viele Verdienste hat sich hier- | 
bei auch die Sektion Turin des italienischen Alpenklubs enrorben. 
Sie bat einen wannen und fitchminnischen Appell zur Eibaltung 
der piemontesischen Steinböcke, welche n A. 6 i r tan n er Teröffenlüchte, 
ins Italienische übeiseizen und durch Hinister Sella dem König 
übeneicben lassen. 

Dieser vier Bogen umfassende Malmnif an l inberto führt den 
Titel: „Lo stambecco delle alpi con speciale considera/.inao deH'ultima 
colonia di stambecchi nelle alpi graje." Der König iiusserte (lainaU 
gegenüber Minister Sella, dass er sich dem Steinwild im Aostathale 
sorgsam annehmen werde und er hat bis jetzt in pietütvuUer Weise 
die Lieblinge seines Vaters sehützeu lassen, sodass die Kolonie gut 
gedeiht. 

In den österreichischen imd schweizerischen Alpen ist mehrfach 
der Versuch gt^macht worden, den Steinbock wieder einzubürgern. 
In wie weit dies, sei es mit echtem Steiuwild oder mit Blondlingen 
gelingen wird, daiüber muss die Zukunft entscheiden. Bisher waren 
die Resultate nicht durchwegs befi iedigend. 

Es ist eine durch Experimente in den Tiergarten von Helil>runn 
und Schönbrunn festgestellte Thatsacho, ilass der Steinbock sich un- 
schwer mit der Hausziege paart. T)!" hierbei erzeugten liastarde 
sind fruchtbar. Werden diese Blendlinge spater mit dem Steinbock 
gepaart, so nähert sich das Kreuz uugsprodukt auffallend dorn miimi- 
Hthen Tiere, während die Bastarde sich selbst überlassen in der 
späteren Generation sich mehr der Hausziege näJiem. 

Durch soigfältige Auslese ist demnach die Möglichkeit gegeben, 
ein dem imprUngUchen l^ns des Steinbockes sehr ähnlicbee 
Krenznngsprodttkt zu erzielen. 

Auch im Frdleben paart sich der Steinbock mit der Hauszi^ 
wie die Beobachtongen im Cogneäial eiigeben haben. 
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In den zwanziger Jaliien Ix sass die Stadt Bern eine stattliche 
Kolunio vou Bastard -Stuiiibückeu, welche sich auf den "Wälloii und 
in den Stadtgräben angesiedelt hatte und vortrefflich Lrcdifh. Die 
Tiere benahmen sicli im Ant.aii!: recht gesittet, tun zuiithiuoiideiu 
Alter trat jedoch die unbaiidi.i^o Natur der wilden Steinböcke immer 
meiir in den Vordergrund und sie verübten allerlei Unfug. Eiu 
besonders kräftiges Mitglied der Sippe wurde damals in der Bundes- 
stadt seiner undiplomatiselien Aiiftidnung wegen geradezu berüchtigt. 
Es verfolgte das Publikum und griff die Schildwachen an, weshalb 
es in die Berge vei-setzt wurde, doch aber neuerdings Sünden auf 
Sttaden häufte. 

In den österreichischen Alpen versuchte man das Steinwild im 
Höllengebirge auznsiedeln, aber die im Jahre 1867 ausgesetzte 
Kolonie ron 20 Blendlingen iet nach mid nach eingegangen. 

In Salzburg wurde zehn Jahie später ein weiterer Tersuch unter- 
nommen, aber schon die Eifahrangen der BiBchQife tob Satönrg, 
welche die Steinböcke vom ZiUerlhal nach dem Lammerthal yer- 
(iflanzen wollten, zeigen, wie schwer die Besiedelnng eines neuen 
Gebietes gelingt 

Die Sektion Bhfitia des schweizerischen Alpenklubs gab sidi 
alle Utihe, das Steinwild in Giaubünden einzabHigenif aber sie hat 
hierbei bisher wenig Glück gehabt, Sie bezog yersachsweise eine 
kleinere Zahl jdemontesiBcfaer Bastard- Steinböcke und setzte sie im 
Mai 1879 in Welschtobel bei Arosa aus. 

Die Höhen Ton 1900 — 2900 m schienen den Tieren zuzusagen 
und noch im Jahre 1886 lauteten die Beridite recht hoffitungsroE 
£s hiesB, die Tiere seien ohne irgendwelche Pflege im Yeilauf von 
sechs Jahren erstarkt und es werde Nachzucht erzielt Seither aber 
war die Wendung eine ungünstigere. IMe Zicklein verschwanden 
r^lmissig auf eine nicht vollkommen aufgeklärte Weise, ein gleiches 
ScMcksal erreichte auch die alten Tiere. Man will nunmehr den 
Versoch erneuern, aber echtes Steinwild einf&hren. Als Fresbezg 
ist die Alp SeU am linken Albulaufer gegenüber EOisur besthnmt 
Es bleibt abzuwarten, ob auf diesem Wege die Wiedereinbfligerung 
gelingt 

A. Gir tanner, dem in dieser Frage ein kompetentes Urteil 
zusteht, hilt dafür, dass eine Reihe v<m Bedingungen eiffillt sein 
mfissten, damit eine Neubesiedelxmg in den Alpen auf dauernden 
Erfolg rechnen könnte: Der Yersueh darf nicht mit Blendlingen ge> 
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macht werden, Bondem mit Steinböcken leinen Blutes; die 

sprechen, oie 

Anbicht mw» eine strenge sein, damit die Zaclit wtdt i 



bedinguDgen müssen deiijenigen der Stammkolciiie durch 
Anbicht mnss eine strenge sein, damit die Zucht wt ^ i ^^j^^ 
Touiisten, noch von Wilddieben und Weidevieh belästigt >v 



kann: es mnss einer allzagrossen Zerstreuong yorgeheugt 
endUch hängt natürUch der Erfolg von der richtigen lieituug 
sachTerständigen Durchföhrang ab. i die 

Zu viele Tersoobe dOifen nicht untemommen werdei» , 
Stammkolonie zu sohr an Zahl geschwächt tmd die ^fahr 
allzngroflsen Inzucht herbeigeführt würde. 



Die Familie der Hirsche. 

Ursprünglich vermochte das Alpengebiet alle europäischen Hirs^'^' 
formen aufzuweisen, vom zierlichen Reh an bis zum stattlichen El^'^ 
und hoclinordischen Renntier, Aber im IäuTc du Zeit sind sehr 
fühlbare Lücbon in dem ehemaligen Bestände eingerissen worden. 

Am frühesten ist das Renntier (Cervus tarandus) verschwunden. 
Beim Erseheiuen der primitiven Menschen in Mitteleuropa und am 
Fusse der Alpen lebte es noch in Herden, wie heutzutage im hohen 
Norden auf Spitzbergen, in Skandinavien und in dem Gebiet von 
Nordsibirien. Seine Reste sind so häutig und so allgemein verbreitet 
in den Höhlenablagerangen, dass man in der Urgeschichte des 
Menschen geradezu von einer Renntierperiode spricht 

Es ist gewiss charakteristisch genug, dass z. B. in Thayugen 
die Höliienknochen dem Volumen nach aus 90 Prozent Renntier- 
knochen bestehen; Rütimoyer hat die Zahl der im Kesslerloch 
begrabonon Renntierindividuf^n auf mindestens 250 geschätzt. Ähn- 
liche Bctundc orgahen sitli aucli an anderen Lokalitäten und gamj 
allgemein erscheint im Aiilang das Ronntior in der Umgebung des 
Menschen, freilicli nicht als ilaiistior, sondern vermutlich in wildem 
Zustande als Ocgciistand dei- Jagd. 

Wir diirton dies aus dt-r Leheus\vei«:o dos ht'Ut<' im Norden 
lebenden K<'nnticrs srhliussen, da sie sirh kaum >tark geiindort haben 
dürfte. Die heutigen Lappen haben erst vor 1000 Jahren mit seiner 
Zähmung allgemeiner begraiuen, vielleicht veranlasst durch germanische 
Kultureiuwirkiuigen in Skandinavien. So nützlich das Geschöpf für 
den Nordländer ist, so hat er ans dem Renn doch nur notdürftig 
ein Haustier erzielt luid seine i-'ügsanikeit ist nicht alhiugross. Der 
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-weit tiefer steheudc Höhlenmensch kaimte die Kunst des Zühmeus 
noch nicht. 

"Die Ursache des Verschwindens der einst »o zahlreichen Kenn- 
tiere ist Wold in klimatischen Verliiiltiiissrn Tin suchen. Mitteleuropa 
besass ui-öprünglicb einen Steppenchaiukior, wuü durch die Gep:en- 
vfnrt echter Steppentiere deutlich bewiesen wird. Dieser war dem 
Gedeihen dci- Kenntiero p:iinstisr. Als später die letzteren wenig zu- 
satrende Wald Vegetation sich mehr und mehr ausbreitete, da musste 
die Auswanderung OTfolp^en. 

Schon in der ]h ahistorischen Zeit giebt os seinen Wohnsitz 
im Gebiete der Alpen und in -ranz Zentraleuropa auf; wiUirend der 
ganzen Pfahlbauperiode fehlun die Spuren des einst so häufigen 
Hirsches. Es ist sehr auffallend, dass dieses Geschöpf sich nicht 
nach dem Hochgebirge zurückziehen konnte, um der Gemse und 
dem Steinbock Gesellschaft zu leisten. Es hat in den Alpen keine 
Kolonie zaräckgelasseii , obschon genaue Kenner des Tieres der 
HeinuDg sind, dass dort die nötigen Lebensbedingungen vorhanden 
ivfiien. ÜB bat rach nidtt an Versndifin gefehlt, das Benntier in 
den östeneichiachen nnd schweixeiiBolien Alpen anaosiedeln. Bas 
Besnitat hat jedoch den gehegten Erfahrungen nicht entsproofaen. 

Dem Benn folgte, wenn auch sehr viel später, das Elen (Cervus 
alces) nach nnd yerschwand eben&Us. 

In den Torfmooren des centralen nnd nördlichen Kniopas sind 
Tietfikch begrabene StUdre gefdnden worden, seine Beste treten in 
den est- nnd westschweizeirisdien Pfahlbauten auf, besonders häufig 
in der I^iederlassnng von Bobenhausen. Ja, im Kanton Lnaem 
wurde ein Bleogeweih in geringer Tiefe In einem Acker ausgegraben. 
Über das Torkommen des Elen oder Elchwildes im Bereiche der 
Alpen kann also kein Zweifel bestehen. Aber die spSdichen histori- 
sehen Daten weisen auf ein trOhzeitiges Yerschwinden hin. Schon 
Albertus Magnus sagt, dass Freussen, Slavonien nnd tJugarn 
die Heimat des Elen sei und Conrad Gessner weiss nichts 
mehr von seiner Anwesenheit in den AipenUadem au berichten. 

Am Bhein hat es eich nur bis ins 10. oder 11. Jahrhundert 
behauptet, in Sachsen und Pommem erlosch es im vorigen Jahr- 
hundert nnd gegenwärtig stehen seine sttdlichsten Vorposten in der 
Kähe von Königsberg imd in litanen. 

Starke Lücken weisen Edelhusch (Germs elaphus) und Dam* 
hirsch (Germs dama) auf. Beispieilsweise kann man diese beiden 
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Arten auf dem ganzen Gebiete der Schweiz seit Anfang dieses Jalu- 
hvinderls nicht mehr als Standvriid betrachten und wenn ab und zu 
noch Hirsche erccheinen, sind es immer Ülicrläufer aus den Nachl)ai- 
ländern, besonders aus dorn Trirall)ern: und Tyrol. Der Daiuhii-sch. 
war schou in den Ptahlbauresten nicht besonders häuüg au%e{imdeii 
worden, um so häutiger dagegen der Edelhirsch. 

Das Reh ('rr.i-vns rapreolus.\ das bereits in prähistüiischer Zeit 
nicht selten war, hat im i^an/.cn i^iit aiusgehulten und ist zur Zt-ir 
olier in dt r Zuiuihnie als in der Abnahme beg-riflfen. Über ^v'm 
Häufigkeit in den iistlichen Alpengobieten stehen mir keine genaueiva 
Daten zu Gebote. Thatsache ist, da.ss auf schweizerischem Butien 
der Rehbestand in (h>m ganzen Vorlande selir gesehwächt erschien 
und vor eini-jcn Deccnnicn nur noch diiniuresiite Kolimien im nörd- 
liehen Ilügellande anzutrcfi'en A\aren. Die Sachlage liat sich in der 
Neuzeit wesentlich geändert, wohl hauptsäehlirli in Fuige der streniroü 
gesetzlichen Massnahmen. Seit 1875 bestellt ein Bundesgesetz zum 
Schutze des Hochwildes, das zunächst die Vermehrung der (jemsen,daun 
des Gebirgswildes überhaupt bezweckt. In gewissen Bannbezii'ken, 
die dem Wechsel unterliegen können, ist eine Schonzeit von je 
fünf .lahreu eingeführt. Während der Periode von lbÖti~1891 
existierten in 12 sehweizerischen Gebirgskantoneu 20 Freiberge, in 
denen nicht gejagt werden durfte und weiche unter der Aulsicht 
von Wildhütern standen. Nach Angaben der bündnerischen Auf- 
seher hielten sich im Jahre 1800 im Banngebiet des Piz dEr 
b.X» Gemsen und 190 Kehe auf: das Schongebiet am Piz ßeverin 
beherbergte 480 Gemsen und DU Rehe. Auch da.s Hügelland zeigt 
eine entschiedene Zunahme des Kehbestandes. 

Dm Pferd. 

Auch in diesem hat man einen tusprünglicheu Bewohner der 
Alpen zu erblicken und im zahmen Zu^iande bildete 08 sogar bis 
in die Neuzeit einen der hervorstechendsten Züge in der alpinen 
Tierwelt Freilich hat es vielleicht mehr als jedes andere Geschdpf 
im Laufe der Zeit Wandlungen durchgfMnacht und in seinem Schicksal 
spiegelt sich ein gutes Stück der Kuliurumwälzungen, die Bich auf 
alpinem Boden vollzogen haben. Es belebt heute noch in manchen 
Gegenden die Gehänge und Matten im Gebirge, wo ee gesömmert 
wird und ein ungebundenes Leben führt 
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Kine p;t_\v(iliiiliche Ersoheinung bildete es vordem auf nllen 
grussen Verkehrsjstrasseu, vvel> he vom Norden über die Ali)<-nj)asso 
nach dem Süden führteo, es war das zuveriäbsigste Transp-iitniittel 
für den Strom der Roisondou und schleppte mit erstaunlich* i Si< lu r- 
heit als Saumtier die schwersten Lastun über die unwefrsamrii Pfade. 
Die modernen Schienenwege, wolche über uud duich die Uubirgo 
führen, haben das Pferd mehr uiid mehr entbehrlich gemacht und 
es ist vielfach aus dem Dienste der Mensclien entlassen worden. 
Einzelne vordem berühmte rfcrdezüchtercien im Schosse der Alpen- 
länder sind stark zurückgegangen. Yereinzolt wird das Pferd auch 
in dem Kreuzungsprodukt mit seimm südliclitn Vetter, dem Rsel, 
venvendet. Es scheint kaum einem Zweittl zu unterliegen, dass 
die Al|)en iiuch in geschichtlicher Zeit Wildpferde beherbergten. 
Schon II priori sprechen Gründe dafür, in dem die Anwesenheit 
zahlreicher wilder Pferde im Westen der Alpen und zwar in nicht 
allzugro6i}er Eotfernimg auf französischem Boden nachgewiesen ist. 
PliniuB macht die Angabe, dass im Norden Herden von wilden 
Fferdoi TorkomiQon. Dies -wird auch Ton Ekkehard bestätigt, denn 
in seinen Speiaesegnungen, weldie ums Jahr 1000 unserer Zeit- 
reohnung entstanden dnd, gedenkt or auch des wilden Fferdea (sit 
feralis equi caio dulcia in hac craoe Christi). £b wurde in der 
Nfihe des Klosters St. Gallen gejagt Aber noch Jahxhonderte später 
lebten 'Wildpferde in Europa, denn yon Braam ns Stella werden 
eie noch im 16. Jahrhondert ffir Pteassen erwfihot Ne bring hat 
die dentachen Dilnvialpferde zum Gegenstand eingehender Stadien 
gemacht und den Nachw^ bracht, daas ehi grosser Teil unserer 
heutigen sahmen Pferde von ihnen abstammt 



Ber Biber (Castor fiber). 

Der weitaus griMe Nager Europas, dessen Lebensweise so 
merkwürdige Ztlge anfweiBt, ist nie ein eigentlioh alpines Her ge- 
wesen und konnte nie ein solches werden, obschon seine Spuren 
schon eebr frttbzeitig anftieten und Ton Meissner in den Kohlen- 
flözen nacbgewiesen wurden. Dennoch folgte er den FlusslAufen 
bis ins Heiz der Alpenlünder hinein, wofür nicht allein prfthistoriache, 
sondern auch historische Beweise vorliegen. 

Zur Zeit der Ffiüdbanten banste er in der KIhe der SeedOrfer 
und .wurde Ton den damaligen Bewohnern gejagt Seine Beste ge- 
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hörten aufGilleiid grossen Tieren an. In der Niederlassung von 
Mooeseedorf wurden Stacke von 8 Individuen ausgegraben, aia<äk in 
Wanwyl und BobenhauBen sind, wenn auch nicht übermfosig hftiifi^, 
Biberfdnde zu veraeicfanen. Bas Tier hat sich in den AlpenUmden 
wShrend der historischen Zeit bis yor einigen Jahrhonderten in on- 
geschwächter Zahl forterbalten. Die heidnischen Oermanen opferten 
iltn auf dem Altar ihren Gottheiten, worauf die alte Opfenttttte auf 
dem Locheofltein hindeutet In der Umgegend Ton St Gallen war 
der Biber noch im Beginn dieses Jahrtausends eine wohlbekamsif 
Erscheinung und erschien als gescfafttzte Fastenspeise auf der 'wott' 
besetseten l^ifisl des Elosteis. In den Benedictiones geediieht aeiocr 
ausdrücklich Erwähnung: „Sit benedicta fibri caro.** 

Noch Jahrhunderte spStw erhalten wir eine Bestätigung, das» 
in der Nähe reichlich Biber gelebt haben, denn als die Kirchenväter 
von 1414 — 1418 in Konstanz zum Konzil versammelt waren, da gab 
es ,3iber, Dachs, Otter <— alles genug**. So berichtet die Speise- 
karte jener Periode, die „Ordnung und Tax der Essenspeisen**. 

Und mehr als ein Jahrhundert später ist es kein GMiqgerer als 
Conrad Gessner, der als Augenzeuge berichtet Er sagt, dass 
der Biber allen landen ein gemeyn thier** sei und am liebsten 
da wohne, „wo grosse wasserflüss rünneu, die Ar, die Beuss, I^ymat 
im Schweytzerland, auch die Byrss umb Basel hat deren viel, Hi&> 
panien, rast bei allen Wassereu, wie Strabo sagt, in Italien.** 

Seine Abbildung ist richtig und auch die Beschreibuiig lisst 
den Schluss zu, dass Gessner das Her und sein Treiben aus eige&er 
Anschauung kenot nnd nicht etwa vom Hörensagen allerlei unge- 
naue und phantastische Dinge nacherzählt 

Er hebt die Korperbeechaifonh^t ganz zutreffend hervor und 
gedenkt „des von einer schuppechten Haut überzogenen Schwanzes, 
der kleinen Orlin und der Schwimmhäute,** sowie des „grausamen 
Bisses im oberen und unteren KifiiBl,** worunter er die miobtigen 
Nagezälme versteht. 

Dass er die Birs, die uisprÜDglich wohl Bibers hiess, als Wohn- 
gebiet besonders hervorhebt, zeugt für die Richtigkeit seiner An- 
gaben, da der Biber dort nacliweisbar noch im vorigen Jahrhundert 
gewohnt hat und die letzten schweizerischen Biberkolonien bis gegen 
das Ende des letzten Säkulums beherbeigte. 

Heute fehlt der Biber im ganzen Areal der ALpenländer, still 
und geräuschlos ist er seit Geasnets Zeiten verschwunden. Ter- 
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schiedene Momente tragen dazu bei Fleisch und Fell wurden von 
jeher gesohfttist und das Bibergeil genoss in der HeUkande einen 
grossen Bu^ weshalb der Mensch eifrig auf ihn Jagd machte. Mit 
einer rationellen Land- und Forstknltor rerti^t sich der Biber 
dnrchaos nicht Wo er seine Kolonien anlegt, fUlt das Land der 
Tersompfung anheim und da er von weicheren Holzarten selbst 
dicke Stämme durchnagt, um die Binde zn benagen und die abge- 
schnittenen Edlzer zn Bauten za verwenden, muss er als lorstscfald- 
lieh bezeichnet werden. 

Ton Hanse ans intelligent und dem inneren Wesen nach kon- 
serratir, musste er sich dennoch vor der menschUcben Kultur zu- 
rückziehen und die noch lebenden Bibetkolonien stehen bereits sehr 
weit Tom Fasse der Alpen entfernt 

Ein Bückzog in die Hochthäler der Gebiige konnte ihm nicht 
zusagen; der Biber vermochte semen TorgSngem Gemse und Mur^ 
meltier nicht zu folgen; aus ihm liess sich kein Alpentier erziehen, 
denn derselbe verlangt Wasserläufe mit wenig starkem Gefälle; in 
der Höhe dominiert das Nadelholz, während er ffir seine Nahrung 
Binde und Blatter von lAubholzarten verlangt. 

80 sehen wir ihn heute nach dem Norden und Osten gedrängt 
Korwegen und Bassland beheigen noch Biberkolonien und in seiner 
ganzen ürspranglichkett lebt er gegenwärtig in grosser Zahl an den 
Wasserlänfen Nordaaiens. 

Seine südlichsten Yorposten finden sich in Deutschland im Be* 
gierungsbezirk Meisebuig, wo die berühmte Blbekolonie, nachdem 
sie 1848 beinahe angerieben wurde, in der Gegenwart unter obrig- 
keitlichem Schutz gut gedeiht und sich wohl noch lange behaupten wird. 

Mit Bezug auf seine ehemaligen südlicheren Wohngebiete sagt 
A.Gir tanner in seiner Monographie des Bibers: ,Jn Bayern glaubte 
man ihn nach einer Beilie speziell angeführter Wnss^erläufe häufig, 
was nicht der Fall war. Wie mir nun auf qiezieUe Anfrage Jäckel 
in Windsheim berichtet, ist hento der Biber im ganzen Königreich 
Bayern ausjrpt=!torben. — Auch in der österreichisch-imgarischen Mo- 
narchie, in Polen und wohl selbst im östlichen Bassland ist er 
vrahrscheinlich viel seltener, als gewöhnlich angenommen wird, ob- 
wohl in der Litteratur immer wieder die i^leiehen Standorte als noch 
besetzt bezeichnet werden, leider ohne jeden Richtigkeitsnachweis 
dazu. Ich habe niieh wenigstens selbst während langer Zeit vergeb- 
lich bemüht, aus jenen Gegenden «in Exemplar za erhalten. Bia 
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Yor kurzer Zeit galt aaoh Bötunen als Biberland; nfthere Erkandl- 
gungea haben aber aach dies nicht bewahrheitet** 

In der Schweiz ist der Biber seit diesem Jahrhundert Töllig 
erloschen und die Nachriditen, dass er noch im Beginn deeselben 
gelebt habe, sind nicht sicher. 

Sprachliche Führten, an denen sioh die einstigen Yerbroitangs* 
gebiete erkennen lassen, sind Tiel&ch erhalten geblieben, so in zahl- 
reichen Ortsnamen, wie Biberach, Bibeistein, Biberbrack, Biberegg, 
Bibenntthle u. s. w. 

Alpenmnniiellier (AictomTs marmota). 

„Oben auf den höchsten Steinhalden der Alpen, wo kein Baum, 
kein Strauch mehr wfichst, wo kein Bind, kaum die Zi^ge imd das 
Schaf mehr hinkommt, selbst auf kleinen Felseninseln mitten in 
grossen Gletschern" das ist die heutige Heimat des Alpenmurmel- 
tieres, wie Tschudi sehr zutreffend bemerkt Das war nicht immer 
so und es steht allgemein fest, dass das ursprOnglidie Yerbreitungs- 
gebiet yiel weiter herunterreichte und sidi in der Diluvialzelt bis 
weit in die Ebene hinaus erstreckte. Im Gebiete des Bheines fimdeu 
sich sogar Beste bei Aachen, welche, wie es scheint, wirklich dem 
Alpenmurmeltiere imd nicht dem Bobak zugerechnet werden müssen. 
Auch in den diluvialen Ablagerungen des bemerisohen MitteUandos 
wurden mehrfach Hurmeltiere angefunden, noch zur Höhlenzeit lebte 
es, in Gemeinschaft des Menschen, wenn auch nicht hftufig. Auf- 
fallend ist die Grosse der Exemplare jener Periode und diese That> 
Sache lehrt, dass mit dem Bflckzog in die Höhe der Gebirge ein 
entschiedenes Yerkümmem der Art erfolgte. Es Uingt dies keines- 
w^ übemsdiend, da die gleiche Erscheinung auch beim Edel- 
hirsch und beim Steinbock wahlgenommen wurde. 

Studer, der auf Grund seiner tTntersuchungen des düuvialeii 
Murmeltieres im bemenscfaen Mittellande für dasselbe eine beson-. 
dere Varietät Arctomys marmota vor. primigenia aufstellt, erklärt 
mit Liitoni Grunde die Yorkümmerung in folgender Weise: ^ie Ur- 
sache einer derartigen Degeneration scheint weniger mit veränderten 
oder verschlechterten Nahrungs Verhältnissen als vielmehr damit zu- 
sammenzuhängen, dass mit der Beschränkung einer Tierart auf einen 
kleineren Raum die Gefahr einer Inzucht viel grösser ist, als bei 
einer solchen, die auf einem weiten, zusammenhängenden Terrain 
lebt Die üere unserer Alpen sind aber durch die Yerfinderong 
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des Klimas nach der üiluvialzeit und dem Rückzug dt r <;lt T>cher 
vollständig in die Tcrhältnisse Ton inseibewohnendeii Ti» ivü ge- 
drängt worden. Wöhrend zur (tlacialzoit Mnmeltier imd Steinbock, 
als Felsen und steinige ilächon Ijcwohiirndc' Tiere, ein Areal 
inne hatten, da« sich über die Schweiz und einen Teil Süd- und 
"VVöstdeutschlands ausdelinte. fanden sie später, durch die Ent^viek- 
lung des Waldes verdiäugt, bald nur noch in den Höhen der Aliien 
passende Stätten und diese durch tiefe, bewaldete Tliiiler oder uu- 
■ftbersteigliche felskämm«' von eiimnder geti-ennf, sodass ihre zer- 
streuten Kolonien ebenso isoliert von einander sind, wie wenn sie 
durch Meeresarino von einander gesonderte Inseln b<'wnhnten. Unter 
diesen Verhältnissen muss aber, auch wenn die Individnen noch so 
zahlreich sind, zuletzt Inzucht und mit ilir eine Verkümmerung der 
ßa»je eintreten." 

Sehen wir ab von dem M\unielTier der ir*vrenäen und Kai- 
pathen, so ist zunächst hervorzuheben, das«; in seinem luuiptsäeh- 
lichsten Wolinf^ebiet. den Aljien, die Kalkalpeu weniger zahlreiche 
Kolonien besitzen als die (Jeutralalpen. 

Savoyen beherbergt sie in grosser Zfthl und die Savoyaideii* 
jungen zogen einst mit ihren Marmotten in der halben Welt hemm. 
In den Schweizoralpen sind sie gegenAv iiifiir noch häufig in allen 
westlichen, südlichen und östlichen Gebirgskantonen. 

In Glarus und Graubündeu, hier besonders in den Thälem um 
DaTOB werden sie sehr häufig getroffen. In den Appenzellerbergen 
hausten sie noch in neuerer Zeit im Thalhinteigrand der MegliBalp, 
sind aber völlig aiugerottet 

Im Yondbeig und Tirol ist nach Zimeter das Gebiet des 
Bhiiioan, die Thäier Ton Kontavon, Faznaun mit dem^ Jamihal, 
Vimbertfaal, dann Teimunt und Yerwall besonders reich. 

Ber ötstfaaler Stock mit seiuen SeiteathSlem und der OrtLer- 
stock sollen noch viele Baue beherbergen, dagegen sind sie in den 
ZUlerthaler Alpen Teüiassen. 

Meh r f a ch hat man mit der Wiedereinbürgerung von Murmel- 
tieten Temoohe gemacht, allerdings nicht immer mit dem ge- 
wünschten Erfolg, 80 1869 im Toim^erthal, anf der Alp Klein 
Faunes, im Gebiet des Marwipfels n. s. w. Eine 1879 bei 8t 
Gallen in einer Hdbe von nur 660 Meter angesiedelte Kolonie hielt 
sich jahrelang, bis ihr der kalte Winter von 1888/89 .hart zusetzte. 

8* 
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Der Luchs (Lynx vulgaris). 

Bor Luchs hat nie das Alpengebiet ausschliesslich innegehabt, 
Eoudem verbreitete sich Tordem über ganz Mittel cnropa und Nord- 
europa, aber die herdenreichen Alpenthäler boten ihm. willkommeiie 
Beute und zahlreiche Schlupfwinkel, so dass er sich Terhältnis- 
mässig lauge behauptet hat, doch mehr nach dem Norden wie Osten 
Europas zurückgedrängt ist Vom jagdlichen Standpunkte aus kann 
diese Katzenart nur unerwünscht sein und ihre Streifzüge in dem 
Gebirge verbreiten unter den Viehbesitzern Angst imd Schrecken. 

Schon Gessner hebt die Alpenländer als Heimat der Luchse 
hervor und nennt namentlich die AValliseralpen mit ihren schwer 
zugänglichen Thalscliaften imd stellenweise urwaldartigen Beständen. 
Doch Wimm Luchse auch in den deutschen Wäldern ein^^t hiiulig 
iiiul sind erst um die Mitte des gegenwärtigen Jahrhuudeits als 
Standwild verschwiuulen. 

Im Gebiete der Alpen ist die völlige Ausrottung des Luchses 
wohl nur eine Frage der nächsten Zeit, da t>r bereits in rapider 
Abuahnie bepütren ist. Im bayrischen (Tcliirge war er zu Beginn 
des gegcnwärtifjen Jahrhunderts noch so häutig, dass zwei Jäg^er in 
dem Zeitraum von 48 Jahren 3u Stück erlegen konnten, aber seit 
1859 ist er dort nie mehr beobaditet worden. 

In den schweizerischen Gebirgskantoncn war er im Wallis al< 
„Tierwolf gefürchtet, doch ist dort 18G2 das letzte Stück erlegt 
worden. In den Bergen von Schwyz und Bern stiftete er noch in. 
diesem Jahrhundert argen Schaden, ist aber seit Decennien ver- 
schwunden. Am längsten behauptet*» er sich im Kanton Grau blinden, 
I ist aber auch dort seit 20 Jahren völlig' erloschen. Im Jahre 1872 
machte das letzte Exemplar die rhätiscben Thalschaftcn unsicher 
und zerriss im Val d'üina Vieh. Die Sennen rotteten sich zusammeii 
und die Bestie wurde von einem Jager aus Sent angebchossen, 
flüchtete dann auf Tyrolergebiet und verendete auf der Kor- 
bortshöhe nahe an der schweizerischen Grenze. Der Jäger zog nach 
Landessitte mit seiner Beute im Engadin herum, um den Luchs zu 
zeigen. In Tarasp wurde dieser letzte Mohikaner der schweizerischen 
Luchse für das luauriüstorische Museum in Chur erworben. 

Seither sind keine Überläufer aus den anstossenden Gebieten 
von Tyrol und Piemont beobachtet worden, daher anzunehmen ist, 
dass er auch dort bereits zu den Seltenheiten gehört 
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Der Bär (Ursus arctos). 

Es ist nicht zu erwarten, dass rit r Xatnrprocess des Niedeigaogs 
«nd Erlöschens lieiinischer Arten sein Ende erreicht habe, 6fi stehen 
nocli andere Kandidaten auf der List«. Ohne sich auf allzu gewagte 
FiNignosen einzulafleen, darf einem Geecköpf sein Schickaal Toraue- 
gOBi^ werden. — 

Der Bar ist neben dem Lachs das näcliste G^eechöpf, das seine 
Alpeul)* imat in absehbarer Zeit endgültig au%eben mu88 nnd trenn 
dieses Jalirhundert zur N"eige geht dürfte er nur noch ganz wenige 
Zufluchtsstätten innehaben. Einst über alle Vorländer und selbst in 
der Ebene verbreitet, musste er vor dem andringenden Menschen 
zurückweichen und sich in die Gebirge und unwegsamen Schluchten 
zurückziehen. Dabei gehorchte er mehr der Not als dem inneren 
Dnmge, denn zum Alpentier ist er nicht geboren, dazu ist er zu 
plump und unbeholfen. Don zottigen braunen Gesellen nach Ai-t 
der leichtfüssigou Gemse im Gebirg© herumklettern zu sehen, ist eine 
Vorstellung, die beinahe komisch wirken müsste. Ein Gebirgstier 
wird aus ihm nie werden und mit dem Rückzug in die Alpenthäler 
ist er gleichsam in eine Sackgasse geraten, aus der es keinen .Aus- 
weg giebt — er geht seinem Untergang entgegen. 

In den (istlichen Alpen scheint er bereits selten zu sein, so in 
Tyrol. Als Srandwild ist er im bayrischen Hochgebiige verselnvnn- 
den, nur dann uml wann ei'scheinen einzelne Überliiiifer, in den 
itnlienisrhen (iebieten scheint er noch hiiuti^er vnrzukonimen. In 
den Schweizeralpen konnte sich der Biir als stüudiget» WiM nur 
noch in den Kantonen Tessin und Graubünden halten. In letzterem 
wurden in d'-r l'eriodo vi.n 1860 — 1880 noch jedes Jahr Bären ge- 
jagt, Ihül sind nicht wenii^rr als 8 Stück erlegt worden. 1872 
wurden sechs, 1873 vier Bären geschossen, n^ch 1879 richteten sie 
an OroRi;- und Klcinrieh im Unf»«r*'n^^adin, im Va! J^evrrs. in Al- 
Teneu und Arutia Schaduu au, abei in den achtziger Jahren wenlen 
sie schon seltener. 1881 -wird in der Xaturchronik von Graubündeii 
nur ein Stück sigualibiert, das gejagt nnd auf Yeltliner Boden erlegt 
wurde, 1882 figuriert in der Sehussliste wulii seit langer Zeit zum 
erstenmal kein Biir, 1883 erscheint er wieder häutiger, 1884 wurde 
ein einziger junger Bär im Searlthal erbeutet. In den Ai)pt'nzeller 
Alpen verschwand das Tier schon 1673, im Kanton Glai'us 1816. 
Sein naiies Ableben auf sohw*;i2erischem Boden dürfte nicht all- 
zulauge auf sich warten lassen. 



Der LUiimieriroier (Oypaetos alpinus). 

Der Alpeüwanderer. welcher das menschliche Oetriebc der volk- 
reichea 8tädte verlädst, und droben im Hochgebirge für einige Zeit 
„in der Trümmerwt4t der ernsten Felskolosse, ganz liinteo bei den 
stillen Oletschern nnd an den I fern scliaiimender Alpenseen'' sich 
ungestört dorn Xntui-genusse einer eigenartigen Welt hingiebt, pflegt 
seinen Blick nach den ^^tolzen Berggipfeln nnd kecken Felsenziimen 
zu richten, da er die flüchtigen (Jemsen erspiihen wiil und den 
stolzen Lämmergeier mit gewaltigem Flügelschlag um den öden Fels 
kreis* Ti sehen möchte. Das gehört ja nach alter Tradition zur 
Ötafl'age (ier Hüchgebirgslandschaft. 

Allein nur höchst seltt a kaim ihm heute noch das Glück zu 
teil werden, den imposantesten Vertreter der aljiineu Vogelwelt, 
den Kondor unserer (iebirge von Angesicht zu Angesicht zu schauen 
— der Lämmergeier, der sich vordem selbstbewusst im Äther wiegte 
und an welchen ?ich im \ <ilke soviel Sage und Dichtung knüpft, 
fühlt sich lebensmüde und ist im Begriflfe, nach nnd nach von der 
Alpenwelt dauernd Abschied zu nehmen; dann wird mit seinem 
Erlöschen eine typische Erscheinung und ein gutes Stück Poesie 
verschwunden sein. 

In den deutschen und ubterreichiijcheü Alpen ist er entweder 
ganz anseerottet, oder geht dem Niedergang entgegen. Seit bald 
einem Jahrhundert zieht er sich immer mehr von der Peripherie 
zurück und sucht in den wild zerrissenen Gebieten der Centraialpen 
seine letzten Zufluchtsstätteu, dort hat er noch einige Horste dauernd 
oder vorübergehend besetzt Aber wenn er einst zu den Ver- 
schollenen gehört, So kann man sich wenigstens damit beruhigen, 
dass das Leben des interessanten Vogels sowohl im Freien wie in 
der Gefangenschaft mit aller wünsch baren Gründlichkeit erforscht 
wurde. Über seinen allmählichen Rückgang haben die Forscher mit 
grosser Genauigkeit Buch geführt. 

Schon der alte Gessner kannte den Bartgeier aus eigener An- 
schauung und giebt eine recht gute Abbildung desselben. „Er hat 
viel Stück Ton dem Adler, so im Schweizergebirg gefunden wird, 
doch ist er allweg grössei". Damit ist bereits der Unterschied vom 
Steinadler festgestellt, obschon noch viel später eine Verwechslung 
beider Arten viel TerwirruDg augerichtet hat Nachher haben besonders 
Sprllngli, Scheitlin, ScMnz, Baldenetein und der fleissige 
Steinmttller die Kenntnis des Tieres gefördert Tschudi 



hat wohl dmch seme klaasische BarsteUung und Her zeichnimg in 
den weitesten Kreisen Lieht über dasselbe Terbreitet 

Endlich hat der sorgfältigste Beobachter und beste Kenner des 
Lämmergeiers, A. Girtanner, vor zwanzig Jahren ^e eiBohÖpfeude 
Monographie bearbeitet, die zn den besten omithologisohen Leistungen 
gehört Da dieser Autor bei der Znsammensidlung der Tbatsacfaen 
überall die nötige Kritik anwandte und zweifeUiafte Angaben aus- 
acbloss, 80 ist er in erster Linie massgebend. 

Der Lämmergeier scheint bei uü8 immer nur die Alpen be- 
"^ohnt zu haben, denn aus dem Jura sind iteine Hur.ste bekannt 
g*'\vi<rden. In den Voralpen besass er im vorigen Jalirhuudert riMch 
zahlreiche Xi^rplätze, aber im Anfang des jetzigen erfolgt sein Küt k- 
zug ins Iiiut ie der Alpen, wo er den Xachötcliungen des MeiiM^ht n 
weniger ausgesetzt war. Auf schweizerischem Buden hatten in d«'ii 
letzten dreissig Jahren nur noch wenige Geb irgskau tone Niststuuou 
dos Alpeubartgeiers Hutzü^seiseu, nämlich Wallis, Tessin und Grau- 
biiuden. 

Nicht wenig mag der menschliche i^ilihin^'-stnt'b (hizn hfiiit ti-a^^oii 
haben, das Verhängnis zu bpschhMuiij^i'U und das ( iosciKipf aus- 
zurotten. Dif ül t'iiill ins LeUen i^a^riitbnon naturhistorisclK n ^Euseon 
wollten den Bartc^oier in ihren Sannnluns:en vortreten sehen um! die 
Nachfrage naeli (leniKelhen steip-rte sich, rief damit al)er die (ie\sinn- 
sucht der Sanuniei- und .I;i<^er wacli. Wenn man z. B. bedenkt, 
dass seit den zwanziger Jaiiren ein halbes Hundert Lämmergeier 
in der Schweiz allein von öffentlichen und nrivaten Sammlungen 
des Lande<^ erworlu n wurden, dnss zaldi' ü I Exemplare ins Aus- 
land wanderten, einzelne Exemplare unl)enui/.r verdarben und dass 
'die Vermehrung des Tieres eine langsame ist, so kann uns eiirentüch 
das raseiie Verschwinden desselben nicht rätselhaft vurkummen. 

Als frühere, weit vorgeschobene Posten, wo der Ij&mmeigeier 
gehorstet hat, ist der Säntisstock im Kanton Appenzell zu nennen, 

es kann aber als sicher angenommen werden, dass er in unserem 
Jahrhundert dort nicht mehr ständig vorkam. Llngor hielt er in 
der Kurfürstenkette der St. Gallischen Alpen aus und Steinmüller 
bezog von dorther manches Exemplar. Heute sind dort längst keine 
Horste mehr vorhanden und schon im Jahre 1825 hat Statthalter 
Bernold in Wallenstedt das letzte Sohossgeld für einen Bartgeier 
an einen Jäger aus Sax ausbezahlt 
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Frühzeitig verschwantl der Yogel in den Bergen ' 
und Sc'liwyz, einst hat er am Rigi oberhalb Vitznau Sta 
innegeliabt. Im Kanton Glarus wurde seit den dreiss; 
kein Exeniphir mehr erlegt; in Unterwaiden ist nach 
letzte Bartgeier 1851 erbeutet worden; Uri besitzt längst l 
mehr. In den Berner Alpen hat man das letzte Stück 
der sechziger Jahre geschossen, seither hat man ihn nocl 
einzeln oder paarweise fliegen sehen. Im Juni 1870 ir 
ein Lämmergeier in der Nähe von Reiehenbach einen 
Anfall auf den vierzehnjährigen Knaben Johann Betscheu 
ihm am Hinterkopf starke AVunden bei. Mit Sicherheit 
seither keine Hoi-ste in den Berner Alpen beobachtet v 
der AVaadt ist in den vierziger Jahren das letzte Stück erl 
doch will man ihn in neuerer Zeit am Muveran fliegend 
haben. 

In den sechziger Jahren wurden in Oraubünden 
wiederholt Län)mergeicr erlegt oder lebendig gefangen 
meldete man Horste an, die allerdings nicht regelmä: 
wurden. 

Die von St u der und Fatio entworfene ornithologi 
giebt zwei Lämmergeierhorste im Engadin, einen Hors 
luid einen solchen bei Yrin oberhalb Dissentis an. In 
von Maggia wurden im Spätwinter, wo die Wahl der B: 
troffen wird, Bartgeier paarweise fliegen gesehen. Abt 
suche, dass diese letzten Horste jahrelang leer standen, i 
hinweisen, dass ihre Bewohner entweder zu Grunde f 
durch Auswanderung ihr bisheriges "Wohngebiet aufgel 

Im Jahre 1869 wurde im Tessin am Popopass das le" 
Exemplar erbeutet und gelangte nach St. G.illen, wo 
wertvolle Beobachtungen daiau anstellen konnte. 

Seit 2 Decennien fliessen die Nachrichten so dürft 
dem bevorstehenden oder bereits erfolgten Erlöschen j 
gezweifelt werden kann. Man hat eigentlich nur noch 
einzigen Bartgeier gehört, dessen Bürgerrecht in den sch> 
Alpen unbestritten blieb und da seine Geschichte nich 
gemeineres Interesse ist, so mag er hier einer spezieller 
tung gewürdigt werden. 

Seine Heimat war der Kanton Wallis, wo er ein 
hundert hindurch einsam in den zerrissenen Bergen de 
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tfaaler Alpen banste. Die dortigen Bewohner, deren Katzen mit 
einer erstaunlichen Begelmässigkeit Tencfawanden, kannten den Yogel 
sehr wohL Es war ein Weibchen im hoben Greisenalter, wie die 
weisse Unterseite deutliob genug verriet und hiess im Yolksmunde 
allgemein ,^*alt Wyb" (das alte Weib). Ihm gehörte früher der 
bekannte Horst am Hobg^eifen. Das zugehörige Mftnnchen wurde 
1862 weggeschofisen, kam nach Altdorf^ wo es einige Zeit ausgestellt 
blieb und ging später in den Besitz des Königs Ton Bayern über. 
Der Horst blieb seither unbesetzt Sei es, dass sich kein Freier 
mehr einstellto, sei es, dass die schon etwas ältliche Matrone keine 
Lust mehr hatte, neuerdings die Sorgen einer Familie auf sich zu 
nehmen — das ,^te Wyb^ blieb noch ein Tierte|jahrhundert als 
Witwe vereinsamt Das hochbetagte Lämmergeierweibchen der 
LötBchenthaler Alpen &nd unlängst ein klägUchee Ende — es wurde 
im Februar 1887 oberhalb Yisp in der Kähe eines Teigifteton 
Fuchskadavers tot au^gefonden, der Ba)g wanderte nachher in das 
naturfaistorische Museum Ton Lausanne. 

Wenn nicht iigend ein Znfiül in Zukunft im Wallis oder Tessin 
an schwer zugänglicher Stelle nochmals einen Horst aufdeckt, was 
allerdings nicht übermässig wahrscheinlich erscheint, so hat mit der 
Walliser Witwe der letzte Lämmeigeier das Alpengebiet der Sdiweiz 
als StandTOgel yeriassen. Seit dieser Zeit hat allerdings ein guter 
Kenner der Alpenwelt, Jan Saratz in Pontresina, am 23. August 
1888 ein altes Exemplar im Bosegthal fliegen sehen, im September 
desglacheu Jahres wurde es auch am Piz Surlei beobachtet Es 
wäre nicht unmöglich, dass in dem sdiwer zugängUdien Oebiet der 
Berininagruppe noch ein Horst Torkommt, bewiesen ist dies jedoch 
nicht und man kann mit ebensoviel Qrund annehmen, dass der 
Lämmeigeier in den österreiohiscfaen Alpen horstet und von da aus 
ab und zu Ausflüge ins Eogadin unternahm. 



Feriodisolie Veränderangeu und zufällige Gäste. 

Bisher wurden nur ständige Bewohner der Alpenländer berück- 
siditigt und in ihren zei^cben Veränderungen geschildert. Allein 
es giebt zahlreiche Yertreter der Tierwelt, welche hinsichtlich ihror 
Wohngebiete den Alpen nur temporär angehören, im Wechsel der 
Jahreszeiten geeetzmässig eintrefiTen, um für kürzere oder längere 
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Zeit zu verweilen, sowie Fremdlinge irnd seltene Gäste, v 
mehr zufällig daliin verirren. 

Es sind dies naturgemäss solche tierische Organismc 
vermöge ihrer Beweglichkeit mit Leichtigkeit ihren 
wechseln imstande sind. Sehen wir ab von den weniger 
welche ab und zu auftreten und sich wie der Oleander 
und die Wanderheuschrecke in den südlichen Bergthälern i 
Zeit ansiedeln, so kommt hier vorzugsweise die leicht 
Vogelwelt in Betracht. 

Die periodischen Veränderungen vollziehen sicli zi 
vertikaler Richtung. Im Winter wandern die Alpcnvö^ 
Tiefe, im Sommer sind sie wieder in der H<)he. Werden d 
bedingungen bei grosser Kälte allzu kritisch, so ziehea 
alpine Arten in die Bergregion zurück oder erscheinen 
Vorlande und in der Ebene. So der Alpenmauerläufer (1 
phoenicoptera), welcher in strengen AVintern wiederholt in 
St. Gallen, auch schon in Lausanne, Zürich und Basel, 
mehreren Orten in Württemberg beobachtet wurde. Di 
linken fliegen bis nach Chiaveniia und nach Chur hinunt 
in den Strassen Futter suchen. 

Viel auffälliger und ausgedehnter sind die Vei*schie 
horizontaler Rithtung, wie sie sich bei allen Zugvögeln ze; 
Phänomen des Zuges spielt sich mit grosser Regelmässig 
Frühjahr und jeden Herbst ab, erstreckt sich über Monat 
jedoch seinen Höhepunkt um die Zeit der Tag- und Na 
In dieser Periode sind die Alpen vielleicht am belebtes 
auch das Treiben der befiederten Welt stiller vor sich geh 
erwarten sollte. Die Alpen bilden alsdann ein in tiergeo^ 
Hinsicht wichtiges Grenzgebiet mitteleuropaischer und 
Formen. Alle Zugvögel Mitteleuropas bis zum Nordrande 
werden mit dem Eintritt des Herbstes durch die Not g 
ihre Nahrung im Süden zu suchen, vorab sind es die Insel 
welche wandern müssen. 

Sie benutzen gewisse Zngstrassen auf ihrem Durcl 
die Alpen, bei ihrem hoch ausgeprägten Ortssinn sind es imme 
stimmte Alpenpässe, vorab die tiefsten Einsattelungen, wel 
zugt werden. Der Gotthardpass und einige niedrige Päss 
tischen Alpen, an welche längere Flussthäler heranführen 
von der Vogelwelt am meisten begangenen Zugstrassen. 
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oder paanreiae, oft «uch in grösBeren Scharen Tereinigt, ziehen sie 
60 eilfertig als mOglich über das Qeliiige, bald die Kacht, bald den 
Tag zum Übergang benutzend. Nur dann, wenn der fttr die Beise 
günstige Gegenwind auf sioli warten Ifiast, sind diese Wanderer ge- 
nötigt» am Noidrande der Alpen zu yerweilen, um günstige Beise- 
witterung abzuwarten. Die Zugvögel ziehen an die Gestade des 
Kittelmeeres oder setzen naefa Nordafirika hinüber. Das Delta des 
Nils beherbergt im Winter eine unglaubliche Menge bei uns heimi- 
sdier Arten. Aber viele europaische V6gel ziehen noch weiter nach 
Süden, wfihlen für ihren Winteraufenthalt die Lilnder am Boten 
Meer oder ziehen in Hasse der alten Heerstrasse des Nils entUng und 
erseheinen Ende September und im Oktober schon tief im Ihnem 
Afrikas, wo die Begenzeit das organische Leben erwachen Ulsst, 
Heuschreckenschwttrme und andere Insekten eine willkommene NahruDg 
darbieten. 

So trifft man unsere Wanderer in Kubien, in den Steppen Ton 
Eoidolan und selbst im Quellgebiete des Nils am Ufer der grossen ftquar 
toiialen Seen Centialafrikas. Von höchstem Interesse sind in dieser 
Hinsicht die über viele Jahre (1880—1888) ausgedehnten Be- 
obachtungen des jüngst oft genannten Dr. Emin Pascha, der in 
80 empörender Welse durch seinen ^iSt/Mie^ Stanl^ mitten aus seiner 
wissenschafttiehen Thiitigkeit hermugedssen wurde. Emin giebt 
eine lange Liste europSischer Zugvögel, weldie Jahr für Jahr zur 
Winterszeit in den Gebieten von Lade bis zum Albert Nyanza ein- 
treffen, so der Tnimfiüke, der Ziegenmelker, die Bauchschwalbe, die 
im Aquatorialstaat Mitte bis Ende September eintiifll;) der Garten- 
rotschwanz , der Pirol , der Würger, die Nachtigall, der Fliegen- 
schnäpper, der Kampf-Strandläufer (Maofaetes pngnax), der £uk- 
kuck, welcher vom Oktober bis April am Albertsee h&ufig voiy 
kommt u. v. 

Bio Gartenrotschwänze sind so regelmtfssige WintergXste in 
Oentralafrlka, dass ihre Ankunft und Abreise sich auf den Tag genau 
angeben lässt Es wurden folgende Daten gewonnen. 

1882/83 : 26. September und 18. Mjirz. 

1883/84: 15. September und & Mäa. 

1885 19. September. 

1886/87 : 20. September und 1. April. 

1887/88: 17. September und 4. April. 

1888/89; 16. September und 29. März. 
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Die Ankunft erfolgt also in der zweiten Hälfte des S 
und ihre Zahl steigert sich noch im November und Dezer 

Diese europäischen Wanderer mit ihrem meist bes 
Farbenkleide stechen sonderbar ab gegenüber den in den 
Farben der Tropen schillernden afrikanischen Genossen, c 
meudes Treiben, wie es scheint, unsere Sänger verstummi 
„Nie habe ich den Gesang der Naclitigall in Afrika geh 
Emin und auch den neckischen Ruf des Kuckucks bekam 
zu hören. Das winterliche Exil, so sonnig es ist, lässt 
päischen Fremdlinge nie recht lebensfroh werden. Nur in 
scheint es ihnen behaglicher zu werden und ich erfahre 
zuverlässiger Quelle, dass der Kuckuckruf jeden Winter in A 
gehört wird. 

Der violerfahrene Ornithologe scheint der Ansicht zu 
dass diese "Wintergäste im Frühjahr nicht immer vollzäl 
Europa zurückkehren, sondern einzelne derselben dauernd i 
Afrikas verbleiben. Ich bin kürzlich auf Grund meiner Beobe 
zu derselben Ansicht gelangt und finde die Erscheinung « 
da in gewissen Gebieten die Sommertemperatur sehr gern 
und wo es niciit an Wasser gebricht, die Insektennahr 
reichlich vorhanden ist. Unser Wiedehopf (LTpupa epop 
heute schon mehr Afrikaner als Eui'opäcr geworden sein, 
ihn den ganzen Sommer hindurch im Innern der SomaliU 
obachtet, iniThale desWebi ist er ausserordentlich gemein, i- 
ihn jedoch nie schreien hören; Motacilla flava sah ich im J 
den Flussläufen desOgadeen, im November allerdings noch zf 

Die Rauchschwalbe beobachtete ich im Juli und Augu 
Steppen des Ogadeen, Mitte September traf ich imWebithal 
dem 5. und 6. Grad n. Br. in den Lichtungen viele jung 
schwalben (Hirundo rustica), welche sich sehr unbeholfen ' 
und schwerlich schon aus Europa eingetroffen sein kenn 
halte es daher für höchst wahrscheinlich, dass diese Schwalb« 
oder kurz nach der Frühjahrsregenzeit in den Somalilände: 
Bei der Grosszahl überwiegt jedoch der Wandertrieb nach de 
und im Frühjahr kehren die meisten Vögel auf den alter 
kannten Zugstrassen über die Alpen zurück. 

Wenn sich in Afrika nach und nach inmitten der far 
tigen und glanzvollen Vogelwelt der Tropen europäische 
dauernd anzusiedeln begmnen,- so findet daneben in der f 
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noch ein andcver und sehr merkwürdi^^t^i- Yoi-p:anL;' ctatt, dem man 
iu den nuclibteu Decennien erhöhto Aiifmeilsamkeit schenken dürfte. — 
Zugvögel, welche sunst regelmässig^ diu Wuudeiung über die Alpen 
antraten, um den AVinter im Süden zu verbringen, beginnen ihren 
Wandertrieb mehr und mehr einzuschränken oder denselben gar 
aufzugeben. So fangt unser Staar an. immer häuhger im Norden 
der Alpen zu übemintem und sicli den rauheren Lebensbediügungen 
anzupassen. Nodi auffalltMuhu- wird diese Ersclieinung beim Buch- 
finken, der entseiiiedea zuhlreicher überwintert. Da diese Eigen- 
tilmlichkeit sich vererben muss, so dürfte in den genannten Fällen 
zwar langsam, aber stetig sich aus einem Zugvogel ein Standvogel 
herausbilden. 

Wenn im Kerbst die iSiingcr und Insektenfresser abziehen, so 
wird der in dt r Fauna entstehende Ausfall dadurch gedeckt, dass 
die Wintergäste aus dem Xurden einziehen und «lie Flusslaufe .Süd- 
deutschlands sowie die Seen am Nordrand der Alpen bevölkern. Sie 
pflegen in der Regel die Alpen nicht zu überschreiten, doch gehen 
einzelne dieser nordischen Ankömmlinge im Gebirge bis in die 
eigentliche Alpenregion hinauf. So wurde die Eiderente (Anas 
mollisaima) schon bei Ilanz geschossen, Coiymbus arcticus und gla- 
cialis auf dem an Winteigästen besonders leidien St Horitzersee 
im Engadin erlegt und Lestris pomarina auf der Fnrka beobachtet 
Die Lachmöve and die dxeisehige KOvei welche im November ia 
der Nordaohweiz eintreffen und in der Stadt Zürich als laebliiige 
des Publikums die limmat sohaienweise beleben, wandern bis ins 
Oberengaditt. 

Ab und 2U Teriiren sich auch seltene, ganz nuregelmässige 
Gfiste in das Gebiet der Alpenl&ider, wie der hoehnordische Seiden- 
schwanz (Bombycilla garrula), welcher in diesem Jahrhundert mehr^ 
lach erschien und 1866 sich im Oberoogadin bis in die Höhe von 
1800 Meter verflog. Im Jshre 1768 erschien auf dem Bodensee 
ein Schwann von 130 Pelikanen, gewiss eine grosse Seltenheit, 
lieben der nordischen Eiderente und der Schneeeule erscheint ab 
und zu der südliche Geier (Tultur fülvus), der braune Ibis, der 
Flamingo und der Puipurreiher. 

Die fortschreitende Knltur hat auch die periodischen Wandtoer 
in ihrem Gedeihen stark beeinflusst und besonders die Terbessenmg 
der Esuerwaffen ihre Beihen ftUQbar gelichtet Im Norden der Alpen 
xfitd seit langer Zeit Uber die Abmdraie der heimischen Singvogel 
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geklagt und auf verschiedene Ursachen zurückgeführt. ] 
änderte Bodenkultur, die Abnahme der Grüuhecken und « 
rottung dos Buscliwcrkes, welches geeignete Brutplätze darbi? 
von Einfluss sein; aber weit verderblicher wirkt die Lcic 
des Südländers, der jedem gefiederten Wesen den Ki'ieg 
Wer je in Italien gelebt hat und zur Zugzeit auf allen Mär 
Leichen unserer beliebtesten Sänger zu Tausenden feilbieten s 
über die Ursachen der Abnahme der Vogelwelt nicht mehr 
klaren sein. Der Südländer ist hierin einfach unverbesserli 
Schweiz hat strenge Gesetze über Vogelschutz erlassen, 
müden Wanderern ihre Zugstrassen über die Alpen unbeli 
erhalten, die Presse hat den Vogelmord hinreichend gebra 
In der That werden die Verordnungen im Norden der A 
wissenhaft beobachtet, aber mit deu italienischen Schweizern 
fortwährend seine liebe Not, sie betreiben nach wie vor 
iiichtuug der Vogchvelt in schoniuigsloser Weise. 



Die Wiederbevölkerung der Alpen. 

Schon mehrfach wurde angedeutet, dass die Wahrnehn 
rapiden Abnahme der alpinen Tierwelt den Wunsch wacl 
eine Neubevölkerung zu versuchen, um den einstigen I 
wenigstens teilweise herzustellen. Dieses Bestreben mus 
Naturfreund, der die Originalität seines Limdes nicht pi 
will und die Zierden seiner Heimat zu erhalten sucht, höc! 
kommen sein. 

Wie weit eine spätere Generation die Sünden ihrer T 
gutmachen wird, darüber muss die Zukunft entscheiden, doc 
die Erwartungen nicht allzuhoch gespannt werden. 

Handelt es sich um die Anlage grosser Wasserwerke, 
Herstellung einer kühn angelegten Alpenbahn, um die Eil 
elektrischer Beleuchtung und ähnlicher Dinge, so wird die 
nicht zurückschrecken und ihre Triumphe feiern. Hier k 
Mensch die mechanischen Gesetze genau bezeichnen und 
Willen anpassen. 

In der organischen Natur dagegen liegen die Dinge 
einfach, das Getriebe ist unendlich viel komplizierter, die 
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4 gesetze weniger einfoch. Die gauze Maschinerie des orgaoiscben 
LebeDS ist iinendlich fein und sozusagen ron Launen abhängig. 
Sehen wir z. B., wie seit Jahrzehnten der Versuch unternommen 
^ vird, unsere Flüsse und Seen wieder zu beleben und iliren f isch- 
reichtum zu steigern; wollte man doch unsere Alpenseen wieder 
ergiebiger machen. Dieser Versuch bat ein grosses Volkswirt- 
sehafUicbes Interesse. Aber trotz der zahlreichen Fischbrutanstaltenf 
die mit staatlicher Unterstützung unterhalten werden, trotz der 
grossen Mühe, welche man auf die Zucht und Aussetzung junger 
NutEfische verwendet, ist der Erfolg nicht überall ein durchschla- 
gender gewesen; so ist es bis heute noch nicht gelungen, den Lachs- 
retchtum des schweizerischen Bheingebietes zu heben. Junge Lachse 
weiden Jahr für Jahr zu Tausenden ausgesetzt, ein Konkordat mit 
den Bheinuferstaaten wurde vereinbart und dennoch wird der Lachs- 
fang immer imrentabler. Die Lebensbedingungen der Fische sind 
im ganzen einfiich, ihre natürliche Fortpflanzung sehr erheblich, so 
dass man Aussicht auf Erfolg hätte haben können. Wie viel 
schwieriger gestaltet sich die Sachlage bei viel höher stehenden 
Tterformen mit schwacher Fortpflanzung und sehr verwickelten 
Lebensbedingungen. 

Dies lehrt deutlich genug die Erfahrung, welche die Bischöfe 
von Salzburg einst gemacht haben, als sie die Zillerthaler Steinwild- 
kolonie nach dem Lanimerthal verpflanzen wollten. Scharen von 
Jfigem trieben die Tiere zusammen, um sie einzufangen; stehend 
wurden sie auf besonderen Wagen nach dem Lammerthal gebracht 
und dort au^esetzt Die Folge war, dass der Steinbock am einen 
Ort erlosch und am anderen nicht zur dauernden Ansiedlung ge- 
bracht wurde. 

Die Versuche, das Benntiier in Steiermark und im Engadiu an- 
zusiedeln, sind ebenso sehr misslungCD, ^vie diejenigen, welche man 
1862 in Konvegen unternahm, van dort die Gemse einzuführen. 

Man hat schon an grössere Tierformen aus anderen Gebirgs- 
ländem der Erde gedacht und besonders unter den grösseren Huf- 
tieren Amerikas und Asi^s Umschau gehalten. Die Hochwelt der 
Anden beherbergt Herden von IJylopoden, so Ins Lama und Pakn, 
Asien die Moschustiere (Moschus moscliiferus), WüUziegen und Wild- 
schafe, welche vielleicht unschwer in unseren Alpen fortkommen 
könnten. Auch der Yak oder Gninzochse (Bos grunniens) Hoch- 
asiens ist schon in Vorschlag gebracht worden. Das imposante 



Geschöpf vcrmüohte wohl eine originelle Zierde der Gebirf^-stliäler in 
den Alpen abzngebeu und wer weiss, ob nicht einst die. spekulativen 
Bergbewohner diesr^i Yom'hlag verAvirkliilien, um daraus ein Zug- 
mittel für ihre Fremdeniiulustrio zu gewinnen. Unscliwor können 
indessen einzelne noch lebende Tiergeschlechter erhalten werden, so- 
bald der Staat mit strcngoii Jagdgesetzen eingreift und sie wirksam 
handhabt; ja sie könnt «n sogar rasch vermehrt werden. Es wird z. B. 
nicht aussichtslos sein, dem Alpenmurmeltier wieder eine grössere 
Verbreitung zu schaffen, wie die bisher unteinommenen Veisucho 
darthun. Die (lemsen waren bereits stark decimiert, aber der strenge 
Jagdschutz und die E)rrichtung vun Freibergen erwies sich als höchst 
wohlthätig. So wurden in dem früher fühlbar verarmten Graubünden 
bereits im Jahre 1883 wieder 1200 Gemsen abgeschossen. Im Säntis- 
gebiet habe iah tad meinen wiederholten Touren nie eine Qemse zu 
Gesicht bekommen, seit es zom Freiberg erklärt wurde, sind dort 
Gemsen zahlreich geworden und unlängst konnte ein Rudel von 
48 Stäck beobachtet werden. 

In «ndeiren ISllen w&d der ICenaoh dem gwuen Gang der Httor 
•na(Mos gegenüber itohen und die Gesdiioke iddit Bnlir «iflialten 
lr(bmen. JÜt Knltur sohreitet nnanfhaltgam Torwirts und sucht 
immer neue Gebiete m enchlieesen. Damit werden die Lebens- 
bedingungen vieler wilden Formen in ihren Gnmdlagen eraohllttert 
Das heatigie GesoUeGbt wird mehr als je Ton aosialeii Fragen be- 
wegt und der JCampf ums Dasein spitzt sieh in einer Weise au, dass 
der Enltonneiisch den berechtigten WUnschen des Katoifrenndes 
nur dann dn williges Ohr leiht, wenn diese ehien pvalrtisjdien Hint^ 
grund haben. 

So mUnen sich die Geschicke der Tierwelt erffllleB. Das war 
▼<m jeher so. ' ' 
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PROSPEKT. 



Die imteizeidmeteTerlagsbiiclilumdlung beabdcbtigt den ia ihi 
Terlage eradiienoien 

Zoologiseheji YortrftgeA 

hemnsg^bea von Pgot ßr. MapshAlJ, eine BeÖk« Yoa Abbudlunj 
soologischen lalMits bewihrter FtohmSaner ibügeit ra «IwseD, si 
skib aber genötigt, Ton dem frOher auf 1,50-^8 MM ifestg^otz 
PreiBe «bxtoweidien» wiiii -*» ^ne dieser Arbdton einen geringeren t 
ftng bea- — Sy, andei^ r Natni des Themsä entapieolifind , e 
Sisare ; 'j^ oder eine iostspieljgeve Anastettong . erbeisch 
Bs TOd Äv, ^^n jettt ab der Ereis jedes neu etacheinendeii Hef 
dementspreckend niedijger oder boher nonnirt w 
Bis jetet sind folgende Vortrage erschienen : 

Die Papagaien — Psittaci — (mit Karte) von Prot Dr. Marshs 
1,50 Mark. 

Die Spechte — Pici — (mit JCarte) von Prof. Dr. Marsiu; 
* • 1,60 Mark. - " ' 

Leben und Treiben der Ameisen von Prof. Dr. MarshaU. 3 Mai 
Die groMM Säugetiere dar OUuvialzsit von Dr. Hans Pohl^ 

1,50 Mark. ' ' . 

Unsere Scbn&cken von Dr. Simroth. 1,50 Mark. 
Pflauengallen und Gallentiere von Dr. £ari Eckstein. M 

4 Steindrucktafeln. 3 Mark. 

Die AlpenUere im Wechsel der Zeit von P^of. Dr. Conad Kell« 
1 Mark. 

• Dt» Schmarota«riMn lo 4m Ikrmä tob Dr. iu Looe 

4 Marlu 

. BesteÜangen flbernimmt jede Bodihaiidbiiig» 
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